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Eine Puppe aus Manhattan

Jerry Cotton Nr. 479

erschienen am 22.08.1966


»Ich habe einen Tip für Sie, Cotton«, versprach der Mann am Telefon. »Eine heiße Sache. Etwas für das FBI, das Gericht und den Henker!«

Seine Stimme war hell, heiser und erregt. Sie konnte ebensogut einem Zwanzigjährigen wie einem Fünfzigjährigen gehören. Dennoch kam sie mir irgendwie bekannt vor.

»Warum kommen Sie nicht zu mir in die Dienststelle?« fragte ich den Anrufer.

»Das fehlte mir gerade noch! Glauben Sie, ich hätte Lust, von gewissen Leuten mit einer MP perforiert zu werden? Sie müssen sich schon zu mir bemühen. Diskret natürlich! Setzen Sie sich eine Brille auf, oder kleben Sie sich einen falschen Bart auf die Oberlippe. Und noch etwas: Kommen Sie allein! Schließlich sind wir alte Bekannte! Ich bin Al Rankins. Sie erinnern sich doch an den alten Al, nehme ich an? Vor vier Jahren haben Sie sich redlich abgestrampelt, um mich auf den Grill zu bringen!«

»Ich habe dem District Attorney lediglich eine präzise Aufstellung Ihrer Straftaten übergeben«, sagte ich. »Den Rest haben er das Gericht und die Geschworenen besorgt.«

»Lassen wir das jetzt beiseite«, knurrte der Anrufer. »Ich gebe Ihnen, wie Sie sich denken können, den Tip nicht aus Liebe und Sympathie. Ich möchte, daß Sie sich an dem Fali die Zähne ausbeißen, Cotton. Stück für Stück, und zwar so gründlich, daß für Sie kein Gebiß mehr in Frage kommt!«

***

Ich legte auf. Phil schaute mich prüfend an. Irgend etwas an meinem Gesichtsausdruck weckte seine Neugier. »Das war Al Rankins«, sagte ich. »Er behauptet, einen heißen Tip für mich zu haben.«

»Bis jetzt hatte er für dich nur heiße Drohungen übrig«, meinte Phil. »Du kennst die Berichte der Revierbeamten. Rankins hat wiederholt in allen möglichen Kneipen verkündet, daß er dich eines Tages umbringen wird.«

»Er trinkt zuviel«, sagte ich. »Wenn er blau ist, neigt er zum Protzen und Prahlen. Das ist so seine Art. Niemand nimmt das ernst.«

»Ich traue ihm nicht über den Weg«, meinte Phil. »Als wir vor einigen Jahren die Graves-Gang hochgehen ließen, mußte Rankins für zwei Jahre ins Zuchthaus. Das hat er dir niemals vergessen, Jerry.«

»Er redet seit seiner Entlassung von Rache und Vergeltung«, nickte ich. »Offenbar glaubt er, sein Ziel mit diesem ,Tip‘ erreichen zu können.«

»Wirst du ihn besuchen?«

»Selbstverständlich«, sagte ich und .stand auf. »Die Sache interessiert mich. Vielleicht kann ich Rankins beweisen, daß meine Zähne nicht so wackelig sind, wie er glaubt.«

Dreißig Minuten später schob sich die geschwindigkeitslüsterne Schnauze meines roten Jaguar in die enge Hampton Road im Stadtteil Bronx. Ich fand eine Parklücke und marschierte dann zur nahen Willis Avenue. Aber ich trug weder eine Brille noch einen falschen Bart.

Ein asthmatisch ächzender Fahrstuhl brachte mich in ,die dritte Etage des Wohnsilos. Die Tür zu Rankins Apartment war nur angelehnt. Ich klingelte. Aus dem Wohnungsinnern ertönte die helle, heisere Stimme: »Sind Sie‘s, Cotton? Nur immer hereinspaziert!«

Ich drückte die Tür mit der Fußspitze auf. Im Flur war es stockdunkel. Ich trat über die Schwelle und tastete nach dem Lichtschalter. Ich merkte, daß mich ein warmer, scharfer Atem streifte und wußte plötzlich, daß hier etwas nicht stimmte. Meine Hand zuckte zur Smith and Wesson, doch in diesem Augenblick traf mich etwas am Kopf.

Ich ging benommen zu Boden, kam aber sofort wieder hoch. Ich erhielt den zweiten Treffer. Es war, als sauste ein Tonnengewicht auf mich herab, dumpf, hart und brutal.

Mit einem Ruck hatte ich den Kopf in Deckung gebracht und steppte zur Seite. Gleich darauf schoß ich meine erste Gerade in die Dunkelheit. Ich hörte einen unterdrückten Fluch und wußte, daß ich gut getroffen hatte. Im nächsten Moment umspannten mich von hinten zwei kräftige Arme. Ich keilte aus und versuchte mich zu befreien, aber es gelang einfach nicht.

Dann traf mich etwas an der Schläfe. Fast gleichzeitig mußte ich einen Punch hinnehmen, der mir die Existenz meines Magens schmerzlich zu Bewußtsein brachte. Meine Knie wurden wie Gummi, ich sackte zu Boden.

Vergeblich krallte ich die Nägel in das glatte Linoleum des Bodens und versuchte, die elende Schwäche abzuschütteln. Meine Gedanken kribbelten durcheinander wie aufgescheuchte Ameisen; verzweifelt suchten sie nach dem richtigen Weg. Wieder traf mich der harte, stumpfe Gegenstand am Schädel.

Ich stemmte mich hoch, fest entschlossen, meine Haut so teuer wie möglich zu Markte zu tragen. Jemand blies mir etwas ins Gesicht. Aus meiner Kehle kam ein heiserer Schrei. Ich schloß die Augen. Sie brannten wie Feuer. Die Burschen hatten mir eine Ladung Pfeffer verpaßt.

Im nächsten Moment hörte ich das Klicken des Lichtschalters. Ich versuchte, die Lider zu heben, und konnte undeutlich die Konturen zweier breitschultriger Burschen registrieren. Nochmals schlug ich zu, traf aber nur ins Leere. Dann war es mit einem Male dunkel um mich herum. Ich verlor das Bewußtsein.

***

Ich lag auf dem Boden eines Wohnzimmers. Um mich herum blitzten die Scherben einer zu Bruch gegangenen Porzellanvase. Einige Stühle waren umgestoßen worden, und auch sonst sah es in dem Raum so aus, als hätten hier Proben für einen Wildwestfilm stattgefunden.

Ich schloß die Augen und versuchte meine Gedanken zu sammeln. Eine Uhr tickte monoton. Sonst war es still. Und dann hörte ich das Weinen, kurz, fast kindlich aufstoßend, und abgehackt.

Ich stemmte den Oberkörper hoch. In meinem Kopf dröhnte es wie in einer Kesselschmiede. Einige Sekunden lang rührte ich mich nicht. Ich hielt die Augen geschlossen und wartete, daß der Schmerz verebbte. Seltsamerweise verstummte in diesem Augenblick auch das Schluchzen.

Vorsichtig hob ich die Lider. Erst jetzt sah ich den Mann, der am Kopfende der Couch auf dem Boden lag. Er ruhte auf dem Rücken und hatte eine Hand mit gespreizten Fingern auf den Mund gepreßt. Ich erkannte den Mann sofort. Es war Al Rankins.

Ich kam auf die Beine. Mühsam torkelte ich auf ihn zu. Rankins hatte die Augen weit geöffnet. Sie waren so starr und kalt wie kleine, vereiste Straßenpfützen.

Al Rankins war tot.

***

Plötzlich war auch das Schluchzen wieder da. Tote weinen nicht. Also schaute ich mich um.

Die schwere Polstergarnitur stand genau in der Mitte des Zimmers. Das Mädchen lag hinter der Couch. Den Kopf hatte es in die Arme vergraben. Ich sah das strohblonde Haar und den schlanken, jungen Körper. Es trug ein grünes Kleid mit einem breiten, schwarzen Lackledergürtel.

Ich bückte mich und berührte seine Schulter sanft mit der Hand. Das Mädchen zuckte zusammen, als hätte es einen heftigen Schlag erhalten. Dann hob es den Kopf und starrte mich an. In seinen großen, graubraunen Augen funkelten nicht nur Tränen, in ihnen lag Haß, und dieser Haß galt mir.

»Sie haben ihn umgebracht!« stieß das Girl hervor. »Sie haben ihn getötet!«

Mir war noch immer ziemlich elend zumute. Dieser Ausbruch machte nichts besser. Ich hatte keine Lust, mich jetzt und hier zu rechtfertigen. Es gab wichtigere Dinge zu tun. Ich wandte mich wieder zu Al Rankins.

Er war nicht mehr dazu gekommen, seinen heißen Tip loszuwerden. Seine Gegner hatten ihn für immer stumm gemacht.

Zeit seines Lebens war er nur ein kleiner, verbitterter Gangster gewesen. Nun, Al Rankins war tot, jetzt kam es darauf an, seinen Mörder zu finden. Ich trat ans Telefon und wählte die Nummer der zuständigen Mordkommission. Zehn Sekunden später hatte ich Lieutenant Abott an der Strippe.

»Hallo, Lieutenant«, sagte ich. »Hier spricht Jerry Cotton vom FBI. Ich muß einen Mord melden. Al Rankins ist hier, in seiner Wohnung, umgebracht worden. Die Adresse lautet…«

»Ich weiß, wo er wohnt«, unterbrach mich Abott. Seine Stimme klang ziemlich frostig. »Wir kommen sofort.« Er legte auf.

Das Mädchen stand zögernd auf. Sie strich das grüne Kleid glatt und warf das ziemlich lange, blonde Haar in den Nacken. Sie hatte rotgeweinte Augen, und das Gesicht war etwas verquollen.

»Wie heißen Sie?« fragte ich.

Sie starrte mich an. »Warum haben Sie das getan?« fragte sie mit tonloser Stimme, ohne meine Frage zu beachten.

»Was getan?« staunte ich und wies auf Al Rankins. »Das war ich nicht!«

»Sie haben Al umgebracht«, beschuldigte mich das Mädchen plötzlich. »Glauben Sie im Emst, Sie könnten das vertuschen und der ‘Mordkommission ein Märchen erzählen?«

Ich blieb vor der Hausbar stehen. Mir gegenüber hing unterhalb des Flaschenregals ein großer Spiegel. Ich schaute hinein. Über meine linke Backe zogen sich häßliche Kratzspuren von Fingernägeln. Meine Augen waren rot und entzündet. Ein Schatten unter dem linken Auge machte deutlich, daß sich hier ein hübscher, blauer Fleck zu formieren begann.

Plötzlich dämmerte mir, worauf das Mädchen hinauswollte. Ich begriff auch, weshalb Abotts Stimme so seltsam geklungen hatte.

Ja, es gab keinen Zweifel: Alles wies darauf hin, daß es zwischen Al Rankins und mir zu einer heftigen Schlägerei gekommen war. Die Gangster hatten zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Sie hatten erst Rankins und dann mich erledigt. Sie bauten darauf, daß der Mord an mir hängenbleiben würde.

»Warum sagen Sie nichts?« fragte das Mädchen hinter mir.

Ich drehte mich um. »Wann sind Sie in die Wohnung gekommen?«

»Vor ein paar Minuten. Ich sah Al liegen und…« Sie barg das Gesicht in den Händen und begann erneut zu schluchzen. Ich fragte mich plötzlich, ob sie Theater spielte und lediglich den Auftrag hatte, die Entwicklung der Geschehnisse an Ort und Stelle zu überwachen. Langsam ließ sie die Hände sinken und starrte ins Leere.

»Es ist der erste Tote, den ich zu Gesicht bekomme«, murmelte sie. Jetzt wirkte ihre Erschöpfung sogar echt.

»Wie sind Sie in die Wohnung gekommen?« wollte ich wissen.

»Mit dem Schlüssel natürlich!«

»Sie waren Als Freundin?«

»Ja. Mein Name ist Trenton«. erwiderte sie leise. »Suzan Trenton.«

»Waren Sie mit Al verabredet?«

»Nein… ich wollte nur mal vorbeischauen, weil er um diese Zeit meistens zu Hause war.«

»Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?«

»Gestern abend.«

»Waren Sie hier, in seiner Wohnung?«

»Ja.«

»Benahm er sich anders als sonst?«

»Al? Keine Spur! Er war besonders guter Dinge, fand ich«, meinte das Mädchen.

»Seit wann kennen Sie ihn?«

»Drei, vier Monate. Ich mochte ihn sehr. Wir wollten heiraten«, sagte das Girl.

»Wovon lebte Al? Womit' verdiente er sein Geld?« Ich stellte die Fragen schnell hintereinander. Irgendwie mußte es mir gelingen, ihr einstudiertes Konzept zum Wanken zu bringen. Aber Suzan Trenton zuckte nur die runden Schultern. Ihre Tränen waren versiegt. Sie sah apathisch und erschöpft aus.

»Ich habe wirklich keine Ahnung«, erwiderte sie. »Al war immer gut bei Kasse.«

»Haben Sie ihn nie gefragt, wie er lebte und woher das Geld stammte?« erkundigte ich mich. »Vor der Hochzeit erkundigen sich die meisten Frauen doch nach dem Einkommen ihres Zukünftigen. Wenigstens war ich bislang dieser Meinung.«

»Al erwähnte einmal, daß er mit Grundstücken mäkelt«, meinte Suzan Trenton.

Ich ließ diesen Punkt fallen. »Hat er jemals meinen Namen erwähnt?«

»Ziemlich oft sogar. Er haßte Sie«, erklärte das Mädchen bereitwillig. »Was sollen diese Fragen? Sie wissen doch genau Bescheid!«

»Er wollte mich ermorden, nicht wahr?«

»Das hat er behauptet, aber ich glaube nicht, daß er‘s wirklich ernst gemeint hat. Es war für ihn ein Ventil, um seiner Bitterkeit Luft zu verschaffen. Al konnte es einfach nicht verwinden, daß Sie ihn für zwei Jahre ins Zuchthaus geschickt haben.«

»Das war nicht ich, das waren seine Richter«, korrigierte ich. »Und es wäre niemals dazu gekommen, wenn Al nicht für Graves gearbeitet hätte.« Ich machte eine kurze Pause und fragte dann: »Gab es sonst noch jemand, den er haßte?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Denken Sie nach!«

Suzan Trenton zitterte. »Ich kann nicht nachdenken!« erwiderte sie. »Ich wollte Al heiraten! Begreifen Sie doch endlich, was sein Tod für mich bedeutet!«

In diesem Moment klingelte es. Ich ging hinaus und öffnete die Tür. Phil grinste mir entgegen. »Hello, Jerry«, sagte er. »Ich wollte mich nur mal überzeugen, ob es hier tatsächlich so heiß zugeht, wie Mr. Rankins versichert hat.« Er wurde ernst, als er mein gezeichnetes Gesicht sah. »Es war also doch eine Falle!« fuhr er grimmig fort. »Ist der Kerl frech geworden?«

Ich machte kehrt und ging ins Wohnzimmer. Phil folgte mir. Sein Gesicht wurde hart, als er den Toten entdeckte. Suzan Trenton weinte wieder. Anklagend wies sie mit einer Hand auf mich. »Er hat ihn umgebracht!« schluchzte sie. »Er hat Al getötet!«

»Reden Sie keinen Unsinn!« sagte Phil scharf. Es war beruhigend, Phils klare, durch keine Zweifel belastete Antwort zu hören. Er schaute mich an. »Wer ist es gewesen?«

»Es waren zwei«, sagte ich. »Jedenfalls habe ich gerade soweit zählen können.«

»Sie waren schon hier, als du kamst?«

»Sie haben auf mich gewartet. Sie verstanden etwas von ihrem Handwerk. Du siehst es an meinem Gesicht.«

Phil erfaßte sofort die Situation. »Sie wollen dir das Ding anhängen«, sagte er. Er wandte sich an Suzan Trenton. »Waren Sie dabei, als es passierte?« Das Girl schüttelte den Kopf. Sie setzte sich. »Als ich kam, war schon alles vorüber. Die beiden lagen dicht beieinander. Ich sah sofort, daß Al tot war, und wußte, was es gegeben hatte. Die Szene sprach für sich!«

»Soso, Sie wußten also, was es gegeben hatte«, wiederholte Phil grimmig. »Darf ich fragen, wie Sie zu Ihren fabelhaften Schlüssen gekommen sind? Glauben Sie im Ernst, daß Mr. Cotton seinen Gegner totgeschlagen hat und anschließend vor Erschöpfung zusammengebrochen ist?«

»Können Sie mir verraten, wie er sonst zu seinem derangierten Aussehen gekommen ist?« fragte Suzan Trenton ironisch. »Man sieht es ihm doch an, daß er sich mit Al geprügelt hat! Außerdem wissen Sie und ich sehr genau, wie es zwischen den beiden stand!«

Phil schaute mich an. »Wer ist für den Fall zuständig?«

»Abott«, sagte ich. »Er ist schon unterwegs.«

Phil war nicht gerade begeistert. Ich wußte, was in ihm vorging. Abott war erst kürzlich aus Chicago nach New York versetzt worden. Neue Besen kehren bekanntlich gut. Manchmal zu gut…

Eine halbe Stunde später kam Abott. Er war ein kräftiger, muskulöser Bursche mit einem kurzen, gedrungenen Hals, und er kannte das Verbrechen. Er haßte es sogar, aber Haß ist eine schlechte Grundlage, um die Dinge zu verstehen.

»Ich kenne den Ruf, den Sie in dieser Stadt genießen«, meinte er barsch, »aber Sie werden es einsehen, daß ich die Pflicht habe, mich an die Fakten zu halten. Stimmt es, daß Rankins Sie töten wollte?«

»Er hat es jedenfalls oft genug gesagt.«

»Was haben Sie dagegen unternommen?«

»Nichts. Soviel Zeit habe ich nicht«, sagte ich nur.

»Mordandrohungen sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen«, stellte der Lieutenant fest, »schon gar nicht, wenn sie aus dem Mund eines Ex-Zuchthäuslers kommen.«

»Wenn ein Mann monatelang mit solchen Drohungen in aller Öffentlichkeit hausieren geht, kann er nicht erwarten, daß ich mir graue Haare deswegen wachsen lasse.«

»Sie haben Al Rankins also weder gehaßt noch gefürchtet?« fragte Abott.

»Genau.«

»Warum haben Sie sich denn mit ihm geschlagen?«

Ich mußte erst meinen Ärger hinunterschlucken, bevor ich antwortete: »Ich habe mich nicht mit ihm geprügelt.«

»Darf ich mal Ihre Hände sehen?« forderte mich Abott auf.

Ich streckte sie aus.

»Na«, sagte der Lieutemant, »da sind Hautpartikel unter Ihren Fingernägeln! Wir werden sie untersuchen müssen. Schließlich muß festgestellt werden, von wem sie stammen.«

Ich nickte. »Okay«, sagte ich. »Ich kann Ihnen jetzt schon versichern, daß es die Haut von Rankins ist. Als ich ohnmächtig war, hat jemand meine Hand genommen und die Nägel über das Gesicht des Toten gerissen. Ich kann nur wiederholen, daß ich in der Diele von zwei Männern niedergeschlagen wurde…«

»… die Sie nicht beschreiben können«, fiel mir Abott ins Wort.

»Den Grund dafür habe ich Ihnen ja schon gesagt«, entgegnete ich ruhig.

»Die leere Pfeffertüte lag hier im Zimmer, dicht neben Rankins«, bemerkte Abott.

»Auch das dürfte nur ein Trick der Gangster sein«, sagte ich.

»Wollen Sie etwa behaupten, jemand wollte Ihnen den Mord an Al Rankins in die Schuhe schieben?« fragte der Lieutenant und machte ein Gesicht, als hätte er zum Frühstück eine Portion Kernseife verspeist.

Jetzt mischte sich Phil ein. »Nur zu Ihrer Information, Lieutenant«, knurrte er erbost. »Jerry erfreut sich keineswegs der überschäumenden Sympathie von Unterweltskreisen. Rankins war einer von denen, die nicht vergessen konnten. Er hat es an die große Glocke gehängt. Aber es gibt gewiß andere, kältere und gefährlichere Burschen als ihn, Gangster, die ihre Absichten und ihren Haß weniger lautstark zum Ausdruck bringen, aber dafür handeln!«

Abott grinste säuerlich. »Ich wüßte nicht, was ich ohne Ihre alles erhellende Zwischenbemerkung beginnen sollte. Ich halte Mr. Cotton für unschuldig, falls Sie das hören wollen. Aber ich kann es mir nicht leisten, mich der Presse und dem Staatsanwalt gegenüber dem Vorwurf auszusetzen, einen G-man begünstigt zu haben. Im Gegenteil! Die Situation und das zu erwartende Interesse der Öffentlichkeit zwingen mich dazu, besonders genau und objektiv vorzugehen.«

»Eben. Mehr sollen Sie auch nicht«, sagte Phil.

Abott schaute mich an. »Welchen Tip wollte Rankins Ihnen geben?«

»Einen, an dem ich mir die Zähne ausbeißen sollte«, sagte ich. »Aber ich bin plötzlich nicht mehr so sicher, ob Rankins überhaupt angerufen hat.«

Abott hob die Augenbrauen. »Sie glauben, daß ein anderer sich für Rankins ausgegeben hat?«

Ich nickte. »Rankins helle, heisere Stimme ist leicht nachahmbar. Ich hörte sie, als ich in die Wohnung kam. Aber es ist wahrscheinlich, daß Al Rankins zu diesem Zeitpunkt schon tot war.«

***

Vorsichtig schaute sie sich um. Aber niemand folgte ihr. Die Unsicherheit verschwand, ein entschlossener Zug trat auf ihr Gesicht.

Suzan war mit ihrem 64er Pontiac kreuz und quer gefahren. Sie entschloß sich, in die Hunters Point Avenue einzubiegen. Sie fand einen Parkplatz und stieg aus. Dann ging sie in einen Drugstore, um eine Tasse Kaffee zu trinken. Sie fand, daß er bitter schmeckte.

Suzan zahlte und ging. Es war schon dunkel, zweiundzwanzig Uhr zehn.

Buck Rifford wohnte im Haus 291. Es war ein häßliches Gebäude, schmal, muffig und heruntergekommen. Im Hausflur beschimpften sich zwei Betrunkene. Eine etwa vierzigjährige blonde Frau mit zahllosen Falten im Gesicht stand daneben und lachte hysterisch. Im Erdgeschoß öffnete sich eine Tür. Ein Mann trat heraus und fluchte. Suzan Trenton schob sich angeekelt vorbei. Riffords Wohnung lag in der zweiten Etage.

Rifford sah erstaunt aus, als er dem Mädchen die Tür öffnete. »Kennen Sie mich?« fragte Suzan. Rifford warf einen raschen Blick in den Treppenflur, dann ließ er das Girl eintreten. Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich.

Der Raum war nicht sehr groß und ziemlich schäbig möbliert. Es roch nach Fisch. Auf dem Tisch standen die Reste eines Abendessens. Man konnte sehen, daß es nicht sonderlich opulent gewesen war.

Rifford musterte das Mädchen aus schmalen Augen. »Sie sind Suzan Trenton, nicht wahr?«

»Ich bin froh, daß Sie mir kein Theater vormachen«, meinte Suzan und streifte die Handschuhe ab.

Rifford grinste. Er hatte ein Vollmondgesicht mit einem pickeligen Kinn. In seinen steingrauen Augen stand ein unangenehm kaltes Glitzern.

»Warum sollte ich?« fragte er. »Kommen Sie zur Sache.«

»Al ist tot«, sagte Suzan.

»Stimmt«, nickte Rifford. Er grinste. Das Grinsen war neutral, weder freundlich noch feindlich. Es war einfach da und verdeckte, was sich an möglichen Gefühlsregungen dahinter verbarg.

»Er wurde ermordet!«

»Bedauerlich, aber nicht neu«, antwortete Rifford kalt.

»Es steht noch nicht in den Zeitungen. Die Meldung kam zu spät für die Abendausgaben.«

Rifford lehnte sich weit zurück. Sein knallrotes Sporthemd spannte sich über der breiten Brust. Er schob die Daumen lässig in den Hosenbund und meinte spöttisch: »Schon mal was von den Nachrichtendurchsagen im Radio gehört, Miß?«

»Was hatten Sie eigentlich gegen Al?« wollte Su'zan Trenton wissen.

»Ich? Überhaupt nichts!« gab Rifford zurück. »Er war mir gleichgültig.«

»Weshalb waren Sie dann in letzter Zeit so oft mit ihm zusammen?«

»Er hat mich eingeladen. Al war ein Großmaul, und er war spendabel. Bei ihm gab's immer etwas zu trinken. Hätte ich da nein sagen sollen?«

»Worüber haben Sie sich mit ihm unterhalten?«

»Über alte Zeiten. Wir haben zusammen in St. Quentin gesessen.«

»Ein Alibi für die Tatzeit haben Sie sicher nicht!«

Das Grinsen verschwand mit einem Male aus Riffords Zügen. »Wovon reden Sie überhaupt?«

»Von dem Mord an Al!«

»Sie glauben doch nicht etwa…«

»Wo waren Sie?« unterbrach ihn Suzan scharf.

Rifford hatte sein Grinsen wiedergefunden. Jetzt wirkte er ausgesprochen amüsiert. »Im Kino. Ich habe mir Mary Poppins angesehen. Ein hübsches Stück. Sie sollten es auf keinen Fall versäumen.«

»Ich lebe von den Realitäten«, sagte Suzan Trenton kühl. »Deswegen möchte ich ein paar Punkte klären, die mir für Ihre und meine Zukunft recht bedeutungsvoll erscheinen.«

»Jetzt wird's endlich interessant«, sagte Rifford mit sarkastischem Unterton.

»Haben Sie einen Zeugen für den Kinobesuch?«

»Gewiß.«

»Ich vermute, Ihr Zeuge heißt Pete Shaeffers?«

»Donnerwetter, haben Sie uns beim Verlassen des Kinos beobachtet?«

»Ich habe Sie gesehen, aber nicht im Kino«, meinte Suzan. »Ich sah Sie und Shaeffers, als Sie den Tatort verließen.« Riffords rundes Gesicht wude zu einer blanken, ausdruckslosen Scheibe. Auf Suzan Trenton schien es keinerlei Eindruck zu machen. »Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, daß Sie meine Angaben bezweifeln?« fragte Rifford.

»Ich sah Sie, als Sie das Haus in der Willis Avenue verließen«, sagte Suzan Trenton. »Ich wollte zu Al. Er war aber schon tot, als ich die Wohnung betrat.«

»Sie können weder Pete noch mich gesehen haben.«

»Ein Zweifel ist völlig ausgeschlossen.«

»Haben Sie die Polizei schon unterrichtet?« fragte Rifford verdächtig rasch.

»Nein. Ich wollte Al heiraten.«

»Er wäre wohl keine gute Partie gewesen«, meinte Rifford spöttisch.

»Möglich, aber immer noch besser als auf dem trockenen zu sitzen, wie das jetzt bei mir der Fall ist«, sagte Suzan Trenton.

»Betrüblich, sehr betrüblich. Darf ich Ihnen meine Hilfe anbieten?«

»So verstehen wir uns schon besser«, schnurrte Suzan Trenton sanft wie eine Katze. »Kommen wir zur Sache. Was halten Sie von einer Unterstützung von fünfundzwanzigtausend Dollar?«

Rifford hob energisch das Kinn. »Das riecht nach Erpressung, Verehrteste«, sagte er.

»Wollen Sie wissen, wonach Als Tod riecht?« entgegnete Suzan Trenton kühl.

Rifford machte eine schroffe Handbewegung. »Pete und ich haben mit der ganzen Sache nichts zu schaffen.«

»Was Sie nicht sagen«, spöttelte das Mädchen. »Wie erklärt es sich unter diesen Umständen, daß Sie mich bluffen wollen? Sie waren doch zur fraglichen Zeit nicht im Kino!«

»Pete und ich haben keine Lust, in einen Mordfall verwickelt zu werden.«

»Verständlich«, spottete das Mädchen. »Für zwei Ex-Sträflinge wäre das keineswegs vorteilhaft, nicht wahr? Nun, es liegt bei Ihnen, jeden Schaden von sich abzuwenden. Ich habe für Sie und Ihren Freund gute Vorarbeit geleistet. Ich habe Jerry Cotton belastet.«

»Aber er ist doch noch nicht verhaftet.«

»Wenn sich die Verdachtsgründe gegen ihn verdichten, kann sich das schnell ändern. Cotton ist für mich völlig uninteressant. Ich muß nur an mich denken. Al Rankins Tod hat meine Zukunftsaussichten ruiniert. Pete und Sie haben ihn getötet, also muß ich von Ihnen Schadenersatz verlangen.«

»Sie gehen ganz schön ‘ran.«

»Das ist mein gutes Recht. Mit Mördern verhandelt man nicht. Man stellt ihnen Bedingungen!«

»Das ist gefährlich, Honey«, meinte er leise. »Finden Sie nicht?«

»Ich kann mich meiner Haut wehren«, sagte sie. »Ich bin härter, als Sie denken.«

»Sie halten sich für clever«, nickte er. »Aber das ist eben Ihr großer Fehler. Sie leiden an Selbstüberschätzung, fürchte ich.«

»Kümmern Sie sich nicht um meine Eigenschaften. Es muß Ihnen genügen, daß ich Sie dem Henker ausliefem kann. Wenn Sie dem entgehen wollen, müssen Sie schon das Geld locker machen.«

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte Rifford.

»Bitte, aber machen Sie's kurz.«

»Nicht hier.«

»Sondern?«

»Im Keller. Wir müssen über den Hof in den Annex. Ich garantiere Ihnen ein aufregendes Erlebnis.«

»Ich halte nichts von Nachtspaziergängen mit Ihnen«, wehrte Suzan Trenton ab.

»Haben Sie Angst vor mir?«

»Niemand, der seine fünf Sinne beisammen hat, geht mit einem Mörder in den Keller.«

»Schade«, meinte Rifford. »Ich wollte Ihnen nur zeigen, daß ich kreditwürdig bin.«

»Wunderbar«, sagte Suzan Trenton und verzog spöttisch die Lippen. »Um so besser für Sie! Dann können Sie das Geld ja mühelos auftreiben.« Sie hatte mit einem Male eine Pistole aus der Handtasche gezogen und richtete sie auf den Mann.

»Gerade damit hapert es«, meinte Rifford. »Ich habe das Geld, aber ich kann es nicht flüssig machen.« Er entspannte sich und ging zur Tür. Dort legte er die Hand auf die Klinke und blickte über die Schulter. »Wovor fürchten Sie sich?« fragte er und grinste. »Ich denke, Sie haben sich rundherum abgesichert? Sie können mich doch mit der Waffe in Schach halten!«

»Was gibt es in dem komischen Keller zu sehen?«

»Ich schwöre Ihnen, daß es eine Überraschung für Sie sein wird, die größte Ihres Lebens!«

»Mein Bedarf an Überraschungen ist für heute gedeckt«, meinte das Mädchen bitter. »Der Anblick des Toten war keineswegs erhebend.«

»Kommen Sie mit!« drängte er.

»Okay. Gehen Sie voran. Aber vergessen Sie nicht, daß ich möglicherweise ein wenig nervös sein werde. Nervöse Leute schießen schnell, Rifford.«

»Ich werde daran denken«, versicherte er.

***

Sie verließen die Wohnung. Suzan Trenton steckte die Pistole griffbereit in die geöffnete Handtasche. Auf dem Weg ins Erdgeschoß trafen sie keinen Menschen.

Der Hof war durch eine einzelne Lampe dürftig erleuchtet. Die Rückseite des Grundstücks wurde durch ein einstöckiges, dunkles Gebäude begrenzt.

Rifford zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und fummelte an dem Schloß eines schmalen Seiteneinganges herum. Er stutzte, als er die Tür öffnete und 'feststellte, daß die steil nach unten führende Treppe beleuchtet war. »Ich muß vergessen haben, das Licht auszuschalten«, murmelte er.

Suzan Trenton folgte Rifford nach unten. Sie gelangten in einen schmalen Gang, dessen Wände weiß getüncht waren. Der Gang war so winklig, daß man immer nur bis zur nächsten Ecke sehen konnte. Links und rechts waren Lattenrosttüren, dahinter war es dunkel.

Suzan Trenton nahm die Pistole aus der Handtasche. Sie hatte keine Lust, hier unten in eine Falle zu laufen. Plötzlich blieb Rifford stehen. Er hob schweigend eine Hand und legte lauschend den Kopf zur Seite. Suzan Trenton stoppte gleichfalls. Ihr gefiel das Ganze nicht.

Jetzt hörte sie die Geräusche. Sie waren hell, beinahe singend, und schienen von einer Maschine verursacht zu werden.

»Warten Sie hier!« sagte Rifford. Im nächsten Moment war er hinter dem nächsten Mauervorsprung verschwunden. Sekunden später ertönte eip Schrei. Suzan Trenton preßte sich mit dem Rücken flach gegen die Wand. Sie hatte den Finger am Abzug der Pistole liegen und versuchte, mit der Furcht fertig zu werden, die sie gepackt hatte.

Schritte ertönten. Suzan Trenton hob die Pistole. Sie war entschlossen, zu schießen, falls es notwendig werden sollte. Rifford tauchte auf. Er zog sich mit verbissen wirkendem Gesicht die Krawatte straff. »Sie versuchen es immer wieder«, murmelte er wütend. »Kommen Sie!«

»Was hat es gegeben?« fragte Suzan Trenton mißtrauisch.

»Das sehen Sie gleich!« meinte Rifford und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sekunden später stockte Suzan Trentons Schritt. Sie sah einen Mann auf dem Boden liegen. Seltsam starr, steif und reglos. Neben ihm lag eine Bohrmaschine.

»Ist er… tot?« fragte Suzan.

»Unsinn. Aber er wird einige Zeit brauchen, um sich von dem Schlag zu erholen«, sagte Rifford. Er deutete auf ein paar Bohrlöcher am Schloß einer schweren, eisernen Kellertür. »Sehen Sie sich das an. Ein ganz gewöhnlicher Einbrecher! Ich werde mich nachher mit ihm unterhalten müssen. Mal sehen, wer ihm den Tip gegeben hat.«

Rifford steckte einen Schlüssel in das Türschloß. »Machen Sie sich jetzt auf die große Überraschung gefaßt«, sagte er und öffnete die Tür. Dann knipste er das Licht an und trat zur Seite. »Bitte!« forderte er sie auf. »Besichtigen Sie mein privates Fort Knox!«

Suzan Trenton rührte sich nicht vom Fleck. Mißtrauisch starrte sie in das Kellerinnere. Soweit sie es zu erkennen vermochte, war der Raum leer. Nur an seinem hinteren Ende befand sich unter einer grauen Wolldecke ein yardhoher Stapel.

»Ziehen Sie die Decke mal zur Seite«, riet Rifford.

»Ich bin nicht so neugierig, wie Sie zu i glauben scheinen«, murmelte Suzan Trenton, obwohl die Worte nicht den Tatsachen entsprachen. Sie wollte brennend gern wissen, was sich unter der Wolldecke befand. Aber sie war vorsichtig und hatte Angst vor einem Fehler.

»Okay«, meinte Rifford schulterzuckend. »Wie Sie wollen!« Er ging zu dem Stapel und riß die Decke mit einem jähen Ruck weg. Suzans Herz machte einen verrückten, fast schmerzhaften Sprung. Sie sah einen gleißenden, funkelnden Stapel von Goldbarren.

»Begreifen Sie jetzt, daß ich Ihnen für fünfundzwanzigtausend Dollar gut sein muß?« fragte Rifford spöttisch.

Suzan Trenton versuchte die Goldbarren zu zählen, aber es schien, als tanze ihr alles vor den Augen. Sie wußte nur, daß es viele waren, bestimmt mehr als vierzig.

»Ich bin reich, sehr reich sogar«, sagte Rifford stolz. »Unglücklicherweise kann ich diese Barren nicht heute oder morgen zu Geld machen.«

Zögernd trat Suzan Trenton über die Türschwelle. Sie war einfach unfähig, den Blick von den Goldbarren zu nehmen. Die Faszination, die von ihnen ausging, war unbeschreiblich. »Sie sind falsch!« murmelte sie.

Rifford lachte. Das Lachen klang in dem fensterlosen Kellerraum seltsam gespenstisch und unnatürlich. »Falsch!« höhnte er. »Glauben Sie tatsächlich, ein Einbrecher würde sich um ein paar Attrappen bemühen?«

»Was ist das Zeug wert?« fragte Suzan Trenton. Sie 'erschrak vor der eigenen Stimme.

»Sie werden davon gelesen haben«, sagte Rifford. Er lehnte sich neben dem Goldstapel mit dem Rücken an die Wand und verschränkte die Anne vor der Brust. »Es liegt jetzt genau sieben Monate zurück. Der große Goldraub!«

»Ich erinnere mich nicht«, murmelte Suzan Trenton. Sie starrte noch immer das schimmernde Gold an.

»Haben Sie schon mal etwas von Katar gehört?« fragte er.

»Katar? Nein. Was ist das?«

»Ein britisches Protektorat.«

»Und? Was soll das?«

»Das Gold stammt aus Katar.«

»Wie kommt es in diesen Keller?« Rifford lachte. »Sie müssen wissen, daß der Herrscher von Katar, Scheich Ali Ibn Abdullah al Thani — so heißt er wirklich! — ein reicher Mann ist. Katar lebt in der Hauptsache von Erdölausfuhren. Der Scheich hatte Sorgen. Er befürchtete einen Militärputsch. Deshalb ließ er einen Teil des Staatsschatzes ins Ausland bringen. Da er jedoch niemandem so recht traute, kam er auf den Gedanken, das Gold gleichsam inoffiziell nach Amerika zu transferieren. Mein Freund und ich bekamen einen heißen Tip, und wir schafften es, einen der drei großen Transporte abzufangen.«

»Davon höre ich zum erstenmal!« Rifford grinste. »Das glaube ich Ihnen. Die meisten Zeitungen haben die Sensationsmeldung gar nicht gebracht, weil von niemand etwas Genaues zu erfahren war. Der Scheich hat natürlich Interpol eingeschaltet. Sie werden sich denken können, wie scharf CIA und FBI darauf sind, sich das Zeug unter die Nägel zu reißen!«

»Es hört sich an wie eine gut erfundene Geschichte«, bemängelte Suzan. »Wahrscheinlich gibt es das Land gar nicht, von dem Sie sprechen!«

»Das gibt es. Es gibt den Scheich, und es gibt das Gold«, erwiderte Rifford ruhig. Er stieß sich von der Wand ab und faßte mit beiden Händen nach einem der Goldbarren. Suzan Trenton sah, wie sich seine Muskeln strafften. Er hatte tatsächlich einige Mühe, den Barren zu heben.

»Versuchen Sie mal!« meinte er spöttisch. »Das wird Ihre Zweifel beseitigen!«

Suzan Trenton ging wie eine Traumwandlerin auf Rifford zu. Gold! Wie fühlte sich so ein Barren an, wie schwer war er, konnte man ihn überhaupt mit beiden Händen halten? Sie legte die Pistole zur Seite, geradezu geistesabwesend. Sie nahm den Barren entgegen. Er war so schwer, daß er ihr fast aus den Händen gefallen wäre.

Sie schloß die Augen. Das Gewicht des Goldes zerrte an ihren Armen. Nein, sie hatte nicht vor, sich mit fünfundzwanzigtausend Dollar zufriedenzugeben. Rifford war ihr ausgeliefert, bedingungslos. Er würde das schon sehr bald zu spüren bekommen. Plötzlich durchzuckte sie ein eisiger Schreck. Die Pistole! Sie riß die Augen auf, aber Rifford hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er betrachtete sie nur mit mildem, leisem Spott.

»Geben Sie her!« sagte er und nahm ihr den Barren ab. Er legte ihn auf den Stapel zurück.

Beschämt griff Suzan Trenton nach der Waffe. Diesmal verzichtete sie aber darauf, die Mündung auf Rifford zu richten.

»Gehen Sie voran, zurück in das Haus. Ich komme gleich nach«, sagte Rifford. »Erst muß ich mir den Knaben vorknöpfen, der meinen Sparstrumpf anknabbern wollte.«

Suzan Trenton gehorchte.

Wie eine Schlafwandlerin verließ sie den Keller. Sie überquerte den Hof und wartete dann im Hausflur auf Rifford. Sie mußte immerzu an die Goldbarren denken. Der Stapel mußte eine phantastische Summe verkörpern!

***

Rifford erschien etwa zehn Minuten später. »Was haben Sie mit ihm gemacht?« erkundigte sich Suzan Trenton.

Rifford zuckte die Schultern. »Sprechen wir nicht darüber«, sagte er. »Es ist besser so.«

Sie gingen nach oben, in seine Wohnung. Rifford rieb sich die Hände und marschierte im Wohnzimmer auf und ab. »Die Sache hat nur einen Haken«, sagte er. »Das ganze Land ist alarmiert. Selbst der kleinste Juwelier und Goldaufkäufer weiß Bescheid. Sobald irgendwo ein größerer Posten Barrengold angeboten wird, tritt das FBI in Aktion. Selbstverständlich reagieren diese Burschen auch dann, wenn versucht werden sollte, das Gold einzuschmelzen und ihm eine andere Form zu geben. Mit anderen Worten: das Gold ist im Augenblick unverkäuflich.«

»Es muß doch Hehler geben oder eine Möglichkeit, das Gold im Ausland zu verkaufen.«

»Natürlich«, nickte Rifford, »aber warum sollte ich mich auf ein Risiko einlassen und dazu noch mit irgendeinem Hehler meinen Gewinn teilen? Kommt nicht in Frage! Es genügt mir, das Gold im Keller zu haben. Das ist ein wundervolles Gefühl.«

»Was spielt es für eine Rolle, wenn ein Hehler sich dabei gesund stößt?«

»Ihnen bliebe doch immer noch genug!«

»In spätestens einem Jahr verkaufe ich das Zeug zum vollen Wert«, sagte Rifford. »Bis dahin ist Gras über die Sache gewachsen.«

»Soll das heißen, daß Sie mir zumuten, solange auf mein Geld zu warten?«

»Ja.«

»Unmöglich! Ich denke gar nicht daran! Bis dahin sind Sie vermutlich längst über alle Berge! Nein, ich brauche das Geld sofort!«

»Ich habe Ihnen Vertrauen geschenkt«, maulte er beleidigt. »Warum erwidern Sie es nicht?«

»Weil es idiotisch und dumm wäre, einem Mörder zu trauen.« Suzan Trenton legte die Stirn in Falten. »Überhaupt gibt es ein paar Dinge, die mir nicht gefallen wollen. Verschiedenes paßt einfach nicht zusammen. Sie sind millionenschwer, Rifford, und trotzdem hausen Sie in dieser Bruchbude!«

»Das ist die beste Tarnung.«

»Sie sind millionenschwer«, wiederholte Suzan Trenton, »und doch verüben Sie die schwersten und gefährlichsten Verbrechen! Das ist absurd.«

»Ich brauche Geld, um zu leben.«

»Was ist, wenn man Sie schnappt? Warum haben Sie es auf sich genommen, Al zu töten? Sie landen auf dem Stuhl, wenn man Sie schnappt! Mit einem solchen Riesenvermögen im Rücken ist das sträflicher Leichtsinn!«

Er grinste matt. »Sicher. Ich habe meine Strafe ja schon weg. Sie wollen mich um fünfundzwanzigtausend Dollar ärmer machen!«

»Wann bekomme ich das Geld?«

»Geben Sie mir zwei Wochen Zeit.« Suzan Trenton überlegte. »Ich brauche ein Pfand«, sagte sie.

»Nämlich?«

»Geben Sie mir einen Goldbarren!«

Rifford schüttelte den Kopf. »Unmöglich, das geht nicht.«

»Liegt es daran, daß Sie einen Klumpen Blei vergolden ließen?« fragte Suzan Trenton mißtrauisch.

Rifford winkte ab. »Es widerspricht einfach meiner Auffassung von den notwendigen Sicherheitsvorkehrungen. Sie sind eine Frau. Ich wette, Sie würden es fertigbringen, sich mit dem Gold zu brüsten und es herumzuzeigen.«

»Ich bin doch keine Närrin!«

»Okay, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich treibe das Geld in einer Woche auf.«

»Ich möchte den Goldbarren mitnehmen!« wiederholte Suzan Trenton hartnäckig.

»Warum denn, zum Teufel?«

»Ich möchte ganz sichergehen, daß ich nicht das Opfer eines Bluffs geworden bin.«

Rifford zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Er dachte nach und sagte dann: »Einverstanden! Aber Sie müssen mir schwören, das Gold keinem Menschen zu zeigen!«

***

Phil und ich starrten verwundert in die Pistolenmündung. Ein reichlich seltsamer Empfang. Als Suzan Trenton sah, wem sie die Tür geöffnet hatte, ließ sie die Waffe sinken. Ihre Lippen zuckten nervös. Sie hatte einen hochroten Kopf.

»Entschuldigen Sie, bitte«, stammelte sie verlegen. »Ich konnte nicht wissen…« Der Rest blieb unverständlich.

»Woher haben Sie die Pistole?« fragte ich.

»Al hat sie mir einmal geschenkt.«

»Wofür?«

»Nur so. Er meinte, ich müßte stets in der Lage sein, mich zu verteidigen.«

»Was brachte Sie auf den Gedanken, sich ausgerechnet jetzt verteidigen zu müssen?« fragte ich.

Suzan Trenton zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist schon sehr spät«, erklärte sie.' »Kurz nach Mitternacht. Der Tod meines Verlobten hat mich schockiert. Ich bin ängstlich und nervös. Sie werden verstehen, daß ich unter diesen Umständen vorsichtig bin.«

Suzan Trenton führte uns in ihr Wohnzimmer. Der Raum war lang und schmal, doch gut eingerichtet Wir setzten uns, nachdem Suzan Trenton die Waffe in ein Schubfach des Sideboard gelegt hatte.

»Sie kommen seht spät«, sagte Suzan, nachdem sie sich wieder gefaßt hatte. Nur ihre Stimme verriet noch eine unterdrückte Nervosität.

»Wir waren schon vor anderthalb Stunden einmal hier«, erklärte Phil, »aber Sie waren nicht zu Hause.«

»Ich war noch unterwegs«, erklärte Suzan Trenton unbestimmt. Sie war eines jener typischen Girls aus Manhattan.

»Wir haben noch einige Fragen an Sie«, unterbrach ich sie.

Suzan Trenton steckte sich eine Zigarette an. »Das kann ich mir denken«, meinte sie. »Schießen Sie los!«

»Mit wem war Al Rankins befreundet?«

Suzan Trenton inhalierte tief. Mit zurückgelegtem Kopf beobachtete sie den Rauch, den sie wenig später in zwei kunstvollen Ringen zur Decke steigen ließ. »Um seine Freunde habe ich mich nie gekümmert. Wenn er mit mir zusammen war, verzichtete er auf jede andere Gesellschaft.«

»Sie hatten einen Schlüssel zur Wohnung«, stellte ich fest. »Sie müssen doch schon einmal gekommen sein, wenn er nicht allein war?«

»Das passierte nur sehr selten. Al hat mir in solchen Fällen zwar seine Besucher vorgestellt, aber mein Namensgedächtnis ist miserabel. Ich kann mich einfach nicht erinnern!«

»Auch nicht an Buck Rifford?« fragte Phil.

Suzan Trenton wurde blaß. »Den Namen höre ich zum erstenmal!«

»Denken Sie nach!« bat Phil.

»Es ist ein ungewöhnlicher Name«, erklärte Suzan Trenton. »Er wäre mir vermutlich im Gedächtnis haften geblieben. Was ist mit diesem Clifford?«

»Rifford«, berichtigte Phil. »Er ist wiederholt in Rankins Gesellschaft gesehen worden.«

»Rifford ist mehrfach vorbestraft«, fügte ich hinzu. »Er hat zusammen mit Rankins im Zuchthaus gesessen.«

»Al hat seinen Namen nie erwähnt. Warum besuchen Sie diesen Rifford nicht? Er kann Ihnen doch am ehesten sagen, was ihn mit Al verband!« meinte das Mädchen.

»Wir wollten erst einmal mit Ihnen sprechen«, sagte Phil.

»Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann.«

»Sie hatten inzwischen Zeit, über den Mord nachzudenken«, sagte ich. »Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«

»Zu gar keinem«, meinte das Girl. »Ich finde für die Tat einfach keine Erklärung.«

Ich sah das Lexikon auf dem Tisch liegen, aufgeschlagen. Ich warf einen Blick hinein und sah eine große Tabelle, die sich mit Goldfragen befaßte, nr.t Gewichten und chemischen Zusammensetzungen.

»Wollen Sie ins Goldgeschäft einsteigen?« erkundigte ich mich wie beiläufig.

Suzan Trenton starrte mich an. Eine Sekunde lang schien es fast so, als wollte sie aufspringen und mir die Augen auskratzen. Im nächsten Moment hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie lachte, aber es klang falsch und gekünstelt. »Sie machen mir Spaß, Mr. Cotton!« Suzan Trenton erhob sich. »Ich bin sehr müde. Würden Sie mich bitte jetzt entschuldigen?«

»Nur noch ein paar Fragen, die hauptsächlich Sie betreffen«, sagte Phil freundlich. »Gehen Sie einem Beruf nach, Miß Trenton?«

»Nein. Ich habe allerdings einen Beruf erlernt, falls Sie das meinen sollten. Ich bin Friseuse.«

»Was hat Sie veranlaßt, den Beruf aufzugeben?«

»Er war mir zu anstrengend.«

»Seit wann sind Sie ohne einen Job?«

»Etwa seit zwei Jahren.«

»Wovon haben Sie in dieser Zeit gelebt?«

»Ich hatte Freunde, die für mich sorgten«, sagte Suzan Trenton kühl.

»Wer war Ihr letzter Freund, ehe Sie Rankins kennenlernten?« fragte Phil.

Suzan Trenton runzelte die Augenbrauen. »Finden Sie nicht, daß diese Fragen ein wenig zu weit gehen?«

»Es genügt, wenn Sie sich auf knappe, korrekte Antworten beschränken. Auf diese Weise werden Sie uns am schnellsten los.«

»Ehe Al in mein Leben trat, war ich mit Larry Baker befreundet. Er hat eine Bar in Downtown West.«

»Warum haben Sie sich von ihm getrennt?«

Suzan Trenton hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Die Freundschaft ging auf ganz banale und undramatische Art in die Brüche«, erwiderte sie. »Wir hatten uns einfach nichts mehr zu sagen.«

»Hat Baker jemals versucht, die alte' Verbindung wiederaufzunehmen?«

»Nein.«

»Waren Sie Al Rankins treu?«

»Blöde Frage! Ja, natürlich.«

»War er eifersüchtig?«

Suzan Trenton lachte kurz auf. »Jetzt begreife ich, worauf Sie hinauswollen. Offenbar halten Sie es für möglich, daß ich einen Liebhaber habe, einen Mann, der Al aus dem Wege räumte, weil er eifersüchtig war. Aber das trifft nicht zu. Für mich gab es nur Al und keinen anderen!«

»Wo lernten Sie ihn kennen?«

»In einer Bar.«

»Bei Baker?«

»Nein, im El Parador. Das ist ein mexikanisches Restaurant in der Second Avenue.«

»Pflegte er dort regelmäßig zu verkehren?«

»Ja, aber das war vor meiner Zeit.«

»Was war zuletzt sein Stammlokal?«

»Kikos, in der 79. Straße, West.«

»Danke«, sagte ich. »Das genügt für heute.«

***

Suzan Trenton brachte uns zur Tür. Der Abschied war ziemlich frostig. Als wir auf den Lift zugingen, bewegte sieh der Etagenzeiger langsam nach oben. Ich zog Phil rasch vom Lift weg und trat mit ihm hinter den Fahrstuhlschacht, der genau im Zentrum des Treppenhauses lag.

Der Lift stoppte. Die Tür glitt zur Seite. Wir hörten, wie eine einzelne Person den Fahrstuhl verließ. Ich peilte vorsichtig um die Ecke und sah einen Mann, der vor Suzan Trentons Wohnungstür stehenblieb. Ais er Anstalten traf, sich umzusehen, zog ich den Kopf blitzschnell zurück.

Immerhin hatte ich gesehen, daß der Mann mittelgroß und untersetzt war. Er trug einen grauen, salopp gearbeiteten Anzug und einen passenden Hut aus weichem, dünnem Filz. Er klingelte. Phil und ich verhielten uns völlig still.

Suzan Trenton öffnete die Tür. Sie stieß einen halblauten, erschreckten Ruf aus. Dann wurden einige schwer definierbare Geräusche laut, und eine Sekunde später fiel die Tür ins Schloß.

Phil und ich traten vor. Der Mann war verschwunden. Dafür gab es nur eine Erklärung. Er hatte Suzan Trenton mit den Händen zurückgestoßen, dann war er über die Schwelle getreten und hatte die Tür hinter sich geschlossen.

Mit anderen Worten: er hatte sich gegen Suzan Trentons Willen mit Gewalt Einlaß verschafft.

Phil und ich blickten uns um. Dann gingen wir auf die Tür zu. Im nächsten Moment hörten wir Suzan Trentons Hilferuf. Es war der Schrei eines Menschen in höchster Todesangst, schrill, vom Terror gepeitscht.

Ich drückte auf den Klingelknop'f. Wir warteten nur eine Sekunde. Als sich nichts rührte, warfen wir uns mit voller Wucht gegen die Tür.

Es war eine sehr solide Tür. Sie gab erst nach, als wir den fünften Anlauf genommen hatten. Krachend polterten wir mitsamt der aus den Scharnieren gerissenen Tür ins Wohnungsinnere. Ich ging zu Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen.

Die Küchentür stand offen.

Suzan Trenton lag stöhnend auf dem Rücken. Ihre Hände umklammerten ein Messer, das in Höhe ihres Herzens steckte.

Phil stürmte ins Wohnzimmer. Er riß den Telefonhörer von der Gabel und alarmierte die Polizei und die Ambulanz.

Ich ließ mich neben ihr auf die Knie nieder. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber in ihnen zeichnete sich schon etwas von der glasigen Verschwommenheit ab, die dem Ende voraus geht.

»Wer war es?« fragte ich sie.

Das Mädchen bewegte die Lippen. Ich versuchte das, was sie sagen wollte, von ihrem Mund abzulesen, aber Suzan Trentons Lippen begannen plötzlich zu zittern, um kurz darauf zu erstarren. Jetzt waren ihre Augen nur noch glasig. Die Hände fielen kraftlos zur Seite. Suzan Trenton war tot.

Ich erhob mich. Es fiel mir ziemlich schwer. Ich schob die Bitterkeit zur Seite, die mich erfüllte, und raste in die Küche. Der Mörder hatte nur einen geringen Vorsprung, Ich sah, daß das Fenster offen stand. Als ich den Kopf hinaussteckte, krachte es.

Dicht neben mir klatschte eine Kugel in das Mauerwerk. Sie prallte ab und trudelte als Querschläger mit häßlichem Geräusch durch die Nacht.

Schnell riß ich den Kopf zurück und hastete zum Lichtschalter. Ich knipste das Licht aus. Im Nu war ich wieder am Fenster. Die Feuertreppe war in Griffnähe. Ich hörte auf ihr das metallische Scheppern von Männerschuhen, die sich rasch nach unten hin entfernten. Ich schwang mich aus dem Fenster auf die Treppe. Vom Hof herauf ein klang ein dumpfes, schweres Geräusch. Der Mörder hatte mit einem Sprung auf den Hofasphalt die erste Etappe seiner Flucht hinter sich gebracht. Ich sah, wie hinter einigen Fenstern Licht aufleuchtete. Eine schrille Männerstimme wurde hörbar. »Hat jemand geschossen?« Ich kletterte zurück in die Küche und prallte mit Phil zusammen. »Er hat den Hof erreicht«, sagte ich schnell. Phil stellte keine Fragen. Er raste aus der Wohnung und auf den Lift zu.

Ich blieb neben der Toten stehen. Ihr Gesicht sah nicht so friedlich aus, wie man es von Toten erwartet. Auf ihm ruhte noch ein Abglanz des Terrors, der sie in den letzten Sekunden ihres Lebens geschüttelt hätte.

Ich warf einen Blick in das Wohnzimmer. Das Lexikon lag noch immer auf dem Tisch. Dann schaute ich ins Bad. Mein Blick wude magisch von dem Goldbarren angezogen, der auf der Waage lag.

Ich berührte ihn mit der Fußspitze und las dann das Gewicht ab. Der Barren war echt.

Ich wußte jetzt, warum Suzan Trenton ermordet worden war. Der Mörder hatte allerdings keine Zeit mehr gefunden, das Gold an sich zu nehmen.

Vor der Tür tauchte eine ältere, hagere Frau auf. Sie hatte sich eine Kittelschürze über das lange, geblümte Nachthemd gestreift. In ihrem Haar bemühte sich ein Dutzend Lockenwickler darum, die Frisur für den nächsten Tag zu legen. Im Augenblick sah sie allerdings schreckenerregend aus. Der Schrei, den sie beim Anblick der Toten ausstieß, paßte dazu. Zum Glück tauchte in diesem Moment Phil auf.

»Nun?« fragte ich ihn.

»Fehlanzeige!« sagte er wütend. »Ich hörte nur noch das Heulen eines Wagenmotors.«

»Waren Leute auf der Straße?«

»Das einzige Lebewesen, das sich in der Nähe befand, war ein streunender Hund. Der hatte seinen schweigsamen Tag.«

»Ich habe den Mörder gesehen«, sagte ich leise und versuchte, mir die Details seines Äußeren zu vergegenwärtigen. Es war nicht ganz leicht. Was blieb, war die Erinnerung an einen mittelgroßen, durchschnittlich gekleideten Mann, der mir nicht einmal sein Gesicht gezeigt hatte. Der Haaransatz war dunkel gewesen, fast schwarz. Er hatte einen kurzen, gedrungenen Hals gehabt. Die Hände? Mir schien es so, als wären sie plump und kräftig gewesen, von hellen Handschuhen bekleidet. Das Messer hatte vermutlich in einem Ärmel seines Anzuges gesteckt. Viel war damit nicht anzufangen.

»Wie alt war er?«

»Nicht ältef als vierzig«, sagte ich überzeugt. »Aus der Art, wie er über die Treppe nach unten spurtete, läßt sich sogar schließen, daß er noch wesentlich jünger war.« Ich zog Phil ins Badezimmer. Er sah den Goldbarren sofort. Er warf nur einen Blick auf die Gewichtsskala und wußte Bescheid. »Deshalb also!« konstatierte er.

»Sie muß ihn geholt haben«, überlegte ich. »Sie war sich ihrer Sache nicht ganz sicher, denn sie hat im Lexikon das spezifische Gewicht nachgeschlagen…«

Phil stieß einen dünnen Pfiff aus. »Wofür hat sie das Gold bekommen? Es muß mit Al Rankins Tod Zusammenhängen!«

»Suzan Trenton hat uns belogen«, sagte ich. »Hast du bemerkt, daß sie blaß wurde, als ich Buck Riffords Namen erwähnte?«

»Wir fahren zu ihm, sobald wir der Mordkommission die notwendigen Erklärungen gegeben haben«, entschied Phil.

***

Es war frühmorgens, halb drei Uhr, als wir Buck Rifford aus dem Bett klingelten. Er empfing uns im Bademantel und führte uns in sein Wohnzimmer. »Was soll das?« erkundigte er sich aufgebracht. . »Mit welchem Recht rauben Sie einem anständigen Bürger den Schlaf?«

Phil grinste. »Anständige Bürger pflegen den Behörden bei der Aufklärung von Verbrechen' tatkräftig unter die Arme zu greifen, Mr. Rifford.«

»Was ist denn passiert?« wollte er wissen.

»Eine ganze Menge«, antwortete Phil und schaute sich um.

»Setzen Sie sich«, knurrte Rifford und nahm Platz. Phil und ich ließen uns Rifford gegenüber auf das Sofa fallen.

»Sie kennen doch Mr. Rankins?« fragte Phil.

»Ach so, deshalb kommen Sie. Jaja, ich weiß, daß er tot ist. Ich habe es im Radio gehört.«

»Sie waren ziemlich oft mit ihm zusammen, nicht wahr?«

»Ab und zu«, nickte Rifford. »Warum?«

»Wir interessieren uns für seine Freunde. Und für seine Feinde.«

»Ich war nicht sein Feind.«

»Also sein Freund«, sagte Phil.

»Das habe ich nicht behauptet. Ich war weder das eine noch das andere. Ich leistete ihm nur manchmal Gesellschaft. Er wollte das. Er lud mich ein. Wir haben uns in St. Quentin kennengelernt, wissen Sie.«

»Was hielten Sie von ihm?«

»Nicht sehr viel. Er war ein Schwätzer.«

»Wie äußerte sich das?«

»Er gab eine Stange an. Das war so seine Art.«

»Wovon lebte Rankins?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Rifford. »Kannten Sie Mr. Rankins Freundin?«

»Nein.«

»Sie wurde Ihnen nicht vorgestellt?«

»Das habe ich schon mit meinem Nein beantwortet«, knurrte Rifford.

»Sie war niemals in dieser Wohnung?«

»Nein, zum Teufel!«

»Regen Sie sich nicht auf. Mr. Rifford. Wir tun nur unsere Pflicht. Immerhin kannten Sie Rankins gut. Waren Sie sein einziger Freund?«

»Ich wiederhole, daß ich nicht sein Freund war«, sagte Rifford heftig. »Er rief mich an, wenn er sich langweilte, und er schien sich oft zu langweilen. Er haßte das Alleinsein. Also ging ich zu ihm, manchmal in eine Bar, manchmal in seine Wohnung, und ließ mich von seinen Schwätzereien anöden. Ich schüttete dabei soviel Whisky in mich hinein, wie ich vertragen konnte, und das half mir über die Runden.«

»Sie haben keine Ahnung, wer den Mord verübt haben könnte?« fragte ich. »Nein«, gab er zur Antwort.

»Übrigens ist vor zwei Stunden auch Suzan Trenton ermordet worden«, stellte Phil fest. Er beobachtete Rifford dabei genau. Rifford hob das Kinn. »Sie vermuten einen Zusammenhang zwischen den Morden?« fragte er.

»Jetzt haben Sie sich verraten«, sagte ich. »Vorhin behaupteten Sie, Al Rankins Freundin nicht zu kennen!«

Rifford schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das ist die Wahrheit, verdammt noch mal! Aber ich wußte, wie sie heißt. Al hat sie manchmal erwähnt.«

»In welchem Zusammenhang?«

»Er rühmte sich, eine tolle Puppe zu haben. Eine Puppe aus Manhattan. Ich überhörte das. Für mich war das eine seiner Angebereien«, meinte Rifford.

»Was Sie sagen, klingt wenig überzeugend«, sagte ich.

Rifford grinste schwach. »Wo steht geschrieben, daß ich Sie überzeugen muß?«

»Hatte Rankins etwas mit Goldgeschäften zu tun?« wollte Phil wissen.

»Weiß ich nicht«, sagte Rifford mürrisch. »Was würden Sie davon halten, wenn ich Sie bäte, jetzt endlich zu .verschwinden?«

»Nur noch eine Frage, Rifford«, meinte Phil. »Wovon leben Sie eigentlich?«

Er grinste. »Ich hab‘ mir ein wenig erspart. Manchmal nehme ich einen kleinen Job an. Nichts Besonderes. Wie Sie sehen, brauche ich nicht viel fürs Leben. Genügt Ihnen das?«

»Das genügt uns«, sagte Phil vieldeutig. Wir erhoben uns und verließen die Wohnung. Als wir in meinem Jaguar saßen, meinte Phil: »Der Bursche lügt wie gedruckt. Aber wie sollen wir ihn festnageln? Ich habe darauf verzichtet, nach seinem Alibi zu fragen. Du kennst den Grund. Wenn Rifford schuldig ist, dürfte er sich abgesichert haben. Seine Arroganz läßt nur zwei Erklärungen zu. Entweder er ist schuldig und hat sich ein Alibi beschafft, oder er hat mit den Verbrechen tatsächlich nichts zu tun. Worauf tippst du?«

»Auf das gekaufte Alibi«, erwiderte ich und drückte auf den Starter.

***

Der Jaguar surrte durch die Straßen. Aber schon drei Minuten später trat ich scharf auf die Bremse. Phil fuhr hoch. »Was gibt's?« Im nächsten Moment bemerkte er, wo wir hielten. Genau vor dem Polizeirevier des Viertels. Wir stiegen aus und gingen hinein.

Auf der Holzbank unter den Steckbriefen pennte ein Betrunkener. Vor ihm stand ein hemdsärmeliger Polizist. Fluchend bestreute er eine Lache mit Sägemehl.

»Mistjob!« knurrte der Polizist. »Warum habe ich mir keinen anderen Beruf ausgesucht?« Er sah uns nicht einmal an. Hinter der Holzbarriere saß ein Sergeant. Er hatte ein schlaffes, faltiges Gesicht mit müden Zügen, aber seine grauen Augen waren aufmerksam und hellwach.

»Sind Sie flicht Jerry Cotton?« fragte er mich.

Ich nickte und trat mit Phil an die Barriere. Ein Ventilator summte. Es roch ziemlich übel in dem Raum.

»Das ist mein Kollege Phil Decker«, stellte ich vor. »Irgendwelche besonderen Vorkommnisse, Sergeant?«

»Nichts«, erwiderte er bitter. »Es gab nur den üblichen Ärger. Betrunkene, ein paar Schlägereien, ein versuchter Ladendiebstahl, ein Verkehrsunfall mit harmlosem Ausgang, die Verhaftung von zwei minderjährigen Mädchen, die mit Männern anzubändeln versuchten, und…«

»Schon gut, danke«, unterbrach ich ihn. »Darf ich mir mal die Eintragungen ansehen?«

Der Sergeant stand auf und legte, mir das Wachbuch vor. Suchend glitt mein Finger über die schlecht leserlichen Eintragungen. Ich stieß einen dünnen Pfiff aus, als ich eine bekannte Adresse entdeckte.

Es handelte sich um einen Vorfall im Haus Hunters Point Avenue 291. Im Erdgeschoß war es zwischen Betrunkenen und dem Hausmeister zu einer Schlägerei gekommen. Die Frau des Hausmeisters hatte den Patrolcar alarmiert, und die Namen der Betrunkenen waren festgestellt worden. Der Vorfall hatte sich um zweiundzwanzig Uhr fünfzehn abgespielt. Einer der Männer wohnte ganz in der Nähe. Er hieß Ronald Flannegan und war 46 Jahre alt.

»Kennen Sie diesen Flannegan?« fragte ich.

Der Sergeant nickte. »Ein Rowdy«, antwortete er. »Sie werden seinen Namen ziemlich oft in dem Buch finden. Er ist dreimal vorbestraft, und in jedem Fall hing es mit Gewalttätigkeiten zusammen.«

»Worum ging es heute abend?«

»Um eine Frau. Sie war bei der Einvernahme mit hier. Eine gewisse Dinah Fuller.«

Ich bedankte mich und ging mit Phil hinaus. »Diesen Flannegan nehmen wir uns unter die Lupe«, sagte ich.

»Was versprichst du dir davon?«

»Ich weiß nicht. Er war in Riffords Haus. Vielleicht haben er oder die anderen etwas gesehen. Einen Besucher zum Beispiel.«

»Deshalb willst du Flannegan um diese Zeit aus dem Bett klingeln?«

»Warum nicht? Ich hoffe, er hat seinen Rausch inzwischen ausgeschlafen.« Wenige Minuten später stoppten wir vor einem schmalbrüstigen Mietshaus in der Aberdeen Road. »Bleib hier, bitte«, sagte ich zu Phil. »Es ist nicht notwendig, daß wir wegen einer Frage in Kompaniestärke auftreten. Das würde ihn nur wütend oder unsicher machen.«

»Ich gebe dir fünf Minuten Zeit«, meinte Phil. »Wenn du bis dahin nicht zurückgekommen bist, sehe ich nach dem Rechten.«

***

Die Haustür war nicht verschlossen. Es roch penetrant nach Kohl. Ich tastete nach dem Lichtschalter. Als die Beleuchtung anging, wurde mir klar, weshalb man dafür die schwächsten Glühbirnen verwendet hatte. Offenbar wollte man die verschrammten, farblosen Wände mit ihren häßlichen. Löchern und Flecken in einer barmherzigen Halbdunkelheit verdämmern lassen.

Als ich die zweite Etage erreichte, passierte es.

Ein Schatten glitt von hinten an mich heran. Ich wandte mich um und riß instinktiv die Deckung hoch. Das nützte mir wenig, denn der Bursche schlug tief. Er hatte einen fabelhaften Punch, und ich riß den Mund auf, um die Wirkung des Schlages abzuschwächen. Sofort konterte ich mit einem linken Haken, der aber nicht voll ins Ziel kam.

Ich konnte den Kerl bei dem diffusen Licht nur undeutlich erkennen, aber es war gut möglich, Treffer anzubringen oder abzuwehren. Die gleichen Chancen hatte mein unbekannter Gegner.

Während er seine Schläge auf die Reise schickte, preßte er unentwegt halblaute Flüche und Verwünschungen durch die Zähne. Den Wortfetzen war zu entnehmen, daß er schon lange auf mich gewartet hatte und angeblich froh war, es mir jetzt »heimzahlen« zu können.

Ich begriff, daß ich das Opfer einer Verwechslung geworden war. »Hören Sie auf, zum Teufel!« stieß ich hervor. Der Fremde war jedoch so sehr in Fahrt, daß ihn nichts mehr zu bremsen vermochte, meine Rechte ausgenommen, die ich ihm immer wieder auf das Kinn setzte.

Er hatte fabelhafte Nehmerqualitäten. Vielleicht lag es nur daran, daß ich nicht voll aufdrehte, weil ich hoffte, daß er endlich seinen Irrtum bemerken würde. Aber er schien fest entschlossen zu sein, mich mit den Fäusten von den Beinen zu holen.

Ich servierte ihm zwei Rechts-Links-Doubletten und traf kurz darauf den Punkt. Er drehte sich einmal mit seltsam träge anmutender Bewegung um die eigene Achse und ging dann zu Boden. Ich zerrte meinen Gegner bis in den Lichtkreis einer Lampe und versuchte, sein Gesicht zu erkennen. Es war ein Mann zwischen vierzig und fünfzig; er hatte ein grobschlächtiges Gesicht.

Ich wartete. Nach einer Minute kam der Mann zu sich. Er setzte sich auf und blinzelte zu mir in die Höhe. Ich stand jetzt genau unterhalb der Lampe, so daß er mich erkennen konnte. »Wer sind Sie?« fragte er.

»Jerry Cotton vom FBI. Warum haben Sie mich überfallen?«

»Überfallen?« Er versuchte aufzustehen, hatte damit aber leichte Schwierigkeiten. Ich half ihm auf die Beine. Er ordnete seine derangierte Kleidung und war sichtlich bemüht, einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich hielt Sie für Ray«, knurrte er. »Mit dem habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen! Er wollte mir Dinah ausspannen!«

»Sie sind Ronald Flannegan?« fragte ich ihn.

»Ja«, sagte er erstaunt. »Sie kennen mich?«

»Gehen wir in Ihre Wohnung«, schlug ich vor.

Wir setzten uns in die Wohnküche. Sie war groß und vermieft. In dem Abguß stapelte sich schmutziges Geschirr.

»Was wollen Sie von mir?« fragte Flannegan. Seine Augen waren rot und entzündet. Er war auf dem besten Wege, sich auszunüchtern, aber das Ende dieses schmerzhaften Prozesses hatte er noch nicht erreicht. Ich sah ihm an, wie schwer ihm das Nachdenken und das Sprechen fiel.

»Sie hielten mich also für Ray«, sagte ich, um erst einmal Klarheit zu schaffen. »Ray ist vermutlich der Mann, mit dem Sie sich heute abend um Dinah prügelten?«

»Woher wissen Sie das?« fragte er erstaunt. »Ja, ich dachte, Ray sei zurückgekommen. Deshalb habe ich im Treppenhaus auf ihn gewartet. Sie haben genau seine Größe, Mister!« Mir dämmerte,- daß ich hier nur kostbare Zeit verschwendete. Ein Betrunkener, der zudem noch eifersüchtig war, achtet nicht auf seine Umgebung. Was konnte dieser Flannegan schon gesehen haben?

»Sie erinnern sich an die Prügelei in dem Haus Hunters Point Avenue?« fragte ich.

Er starrte mich verwundert an. »Deshalb kommen Sie? Ich dachte, das FBI hätte Besseres zu tun!«

Hinter mir öffnete sich die Küchentür. Eine blonde, etwa vierzigjährige Frau schob sich blinzelnd herein. Sie war gerade dabei, den Gürtel eines Bademantels zu verknoten, und fragte: »Was ist denn hier los?«

»Besuch vom FBI«, knurrte Flannegan. »Verschwinde!«

»Sind Sie Dinah Fuller?« fragte ich sie.

»Ja.« Sie fuhr sich ordnend mit den Fingern durch das Haar und gab sich Mühe, ein kokettes Lächeln zustande zu bringen. Das Ergebnis war deprimierend. »Ich bin gleich wieder zurück«, versicherte sie im nächsten Moment. »Ich mache mich nur ein wenig zurecht!« Sie huschte hinaus.

»Weiber!« fluchte Flannegan. »Was wollen Sie überhaupt von Dinah? Oder von mir? Ich verstehe das alles nicht!«

»Ich interessiere mich für das, was Sie im Haus Hunters Point Avenue 291 gesehen haben.«

»Gesehen haben?« echote er verwundert. »Was sollten wir dort gesehen haben? Einen Hausmeister, der verrückt spielte, weil ihm unser Streit nicht gefiel! Das ist alles.«

»Wie lange hielten Sie sich in dem Haus auf?«

»Höchstens eine Viertelstunde.«

»Warum gingen Sie in das Haus hinein?«

»Es hätte ebensogut ein anderes Haus sein können«, sagte er. »Ich wollte mit Dinah allein sein, aber Ray kam uns hinterher.«

Die Blonde kam zurück. Sie hatte rasch ein wenig Make-up aufgelegt und ihr Haar gekämmt. Sie setzte sich an den Tisch und steckte sich eine Zigarette an.

Ich stellte ihr die gleichen Fragen wie Flannegan.

»Ich habe jeden gesehen, der gekommen oder gegangen ist«, versicherte sie. »Ich sehe mir die Leute immer genau an. Das ist so meine Art.«

»War ein Mädchen so um die Zwanzig herum dabei?« fragte ich.

»Ja. Sie kam, als der Krach losging«, erinnerte sich Dinah Fuller. »Sie hatte ein grünes Kleid an, ein Kleid mit einem breiten Lackledergürtel, und sie war blond, gut gewachsen und ein bißchen billig.«

»Würden Sie sie wiedererkennen?«

»Ganz sicher«, sagte sie.

»Sahen Sie sie kommen oder gehen?«

»Nur kommen«, sagte Dinah Fuller.

»War sie allein?«

»Ja.«

Ich schob ihr eine Karte mit der Adresse meiner Dienststelle zu. »Können Sie mich heute gegen elf Uhr im Office besuchen?«

»Ich werde pünktlich sein!« versicherte sie.

***

Im Distriktgebäude telefonierte ich mit Lieutenant Murphy. Er war für den Mordfall Trenton zuständig.

»Wir haben das Messer identifiziert«, sagte er. »Es ist in Hongkong angefertigt worden, industrielle Massenware, wie man sie in jedem Kaufhaus bekommt. Das Messer war neu. Soweit ich es feststellen konnte, wird der Messertyp in neunzehn Kaufhäusern und vierundachtzig Kettenläden vertrieben. Das bezieht sich nur auf New York! Es wäre sinnlos, jedes einzelne Geschäft abzuklappern. Der Mörder hat bestimmt nicht dort gekauft, wo man ihn kennt!«

»Fingerabdrücke?«

»Keine«, sagte Murphy.

»Spuren an der Feuertreppe?«

»Nichts, womit wir etwas beginnen könnten.«

»Halten Sie uns bitte auf dem laufenden«. sagte ich und hängte auf.

Dann telefonierte ich mit dem Labor. Man sagte mir, daß es sich um einen Barren der Bank of America handle. Der offizielle Prägestempel war beseitigt worden. »Die Dinger sind im freien Handel erhältlich«, fügte mein Kollege aus dem Labor noch hinzu. »Ich habe versucht, eine Käuferliste zu bekommen, aber Sie wissen ja, wie stur man da ist.«

»Wie sieht es mit den Fingerabdrücken aus, die sich auf dem Barren befinden?«

»Keine.«

Es klopfte in diesem Augenblick, und ich hängte schnell auf.

»Besuch für Sie, Sir«, meldete ein Sergeant. »Miß Dinah Fuller.«

Ich erkannte sie kaum wieder, als sie ins Zimmer rauschte. Es war zu sehen, daß sie eine Reihe Dollars im Schönheitssalon gelassen hatte.

Sie nahm auf einem Stuhl Platz, als betrachte sie sich als eine Diva im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Ich hatte mir inzwischen einige Fotos besorgt, die ich ihr vorlegte. »Versuchen Sie das Mädchen im grünen Kleid zu identifizieren«, bat ich.

Dinah Fuller beugte sich nach vorn. Es waren insgesamt sechs Fotos in Postkartengröße. Die Hand meiner Besucherin zeigte auf das Bild von Suzan Trenton. »Das ist sie, da gibt es gar keinen Zweifel!«

»Mr. Decker wird das zu Protokoll nehmen«, sagte ich und stand auf.

»Sie wollen schon gehen?« erkundigte sie sich enttäuscht.

»Wir sehen uns bestimmt noch einmal wieder!« versicherte ich und verließ das Office. Phil schickte mir einen keineswegs begeisterten Blick nach. Verständlich für jemanden, der Dinah Fuller kannte.

***

Auf der Fahrt zu Buck Rifford fiel mir etwas ein. Ich machte einen kleinen Umweg und stoppte vor dem ultramodernen Bürogebäude der Dental Supply Company; eine Firma, die vor allem Zahntechniker und Dentisten beliefert.

Der Direktor hieß Lester O'Neill.

»Ja«, bestätigte er nach kurzem Gespräch, »wir kaufen und verkaufen Barrengold zum Tagespreis. Das meiste davon wird von uns oder unseren Kunden zu Zahnprothesen verarbeitet. Unser Jahresbedarf liegt immerhin bei siebenhundert Kilogramm Gold.«

»Darf ich mir mal Ihre Kundenliste ansehen?« fragte ich. Er brachte sie mir. Die Liste enthielt fast ausschließlich die Adressen von zahntechnischen Labors. Ich fand keinen Namen darunter, der verdächtig gewesen wäre.

»Können Sie mir eine Kopie davon anfertigen lassen?« bat ich ihn. »Sie dürfen versichert sein, daß die Informationen streng vertraulich behandelt werden.«

»Ich schicke sie Ihnen noch heute zu«, versprach er.

***

Gegen Mittag traf ich in der Hunters Point Avenue ein. Ich mußte zweimal um den Block fahren, ehe ich einen Parkplatz fand.

Als ich ausstieg und die Straße überquerte, sah ich, wie Rifford gerade das Haus verließ. Er schaute sich kurz um, als wollte er sich vergewissern, daß er nicht beobachtet wurde. Dann trat er an den Rand des Bürgersteigs und hielt nach einem Taxi Ausschau. Ich wollte schon kehrtmachen, um ihm mit dem Wagen folgen zu können, aber in diesem Moment sah er mich. Er hob grüßend die Hand, lächelte aber nicht.

Ich ging auf ihn zu.

»Schon wieder in der Nähe?« fragte er spöttisch.

»Ich wollte zu Ihnen.«

»Was gibt‘s denn schon wieder?«

»Ärger.«

»Für Sie?«

»Eher für Sie«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn wir uns in Ihrer Wohnung darüber unterhielten?«

Er blickte auf die Uhr. »Mehr als zehn Minuten kann ich Ihnen nicht geben.« Wir gingen in seine Wohnung. Auf dem Weg dorthin sprachen wir beide kein Wort. Im Wohnzimmer setzten wir uns. Buck Rifford lehnte sich entspannt zurück. Er stellte keine Fragen. Er sah mich nur an.

Ich muß zugebert, daß er gute Nerven hatte. Aber selbst die besten Nerven versagen, wenn sie einem Frontalangriff ausgesetzt werden. Ich versuchte es: »Sie haben mich belogen.«

»Nicht, daß ich wüßte!« Rifford hielt meinem Blick stand, aber das leicht erhobene Kinn machte deutlich, daß ihn diese Haltung einige Mühe kostete.

»Suzan Trenton war bei Ihnen«, sagte ich.

»Wann?«

»Gestern abend, kurz nach zehn Uhr.«

»Wer sagt das?«

»Ich sage es. Ich weiß es von einem zuverlässigen Zeugen.«

Rifford senkte den Blick. Zwischen seinen Lippen erschien die Zungenspitze. Sie glitt rasch und nervös vor und zurück. »Okay, sie war hier«, gab er zögernd zu.

»Warum haben Sie diese Tatsache zu bestreiten versucht?«

Er zuckte die Schultern. »Als Ex-Zuchthäusler greift man gern zu einer Notlüge, wenn es darum geht, gewissen Schwierigkeiten auszuweichen.«

»Gewissen Schwierigkeiten? Sie haben es verstanden, sich glänzend hineinzumanövrieren!«

»Es mag falsch gewesen sein, Ihnen einen Bären aufzubinden, aber mit den beiden Morden habe ich nichts zu schaffen«, erklärte er heftig.

»Das werden Sie beweisen müssen.«

»Beweisen Sie mir das Gegenteil!«

»Ich bin schon dabei«, sagte ich. »Was wollte Suzan Trenton von Ihnen?«

»Geld.«

»Wieviel und wofür?«

»Sie forderte fünfundzwanzigtausend. Sie wollte mich erpressen!«

»Womit und warum?«

»Die Puppe behauptete, ich hätte Al umgebracht«, bekannte Rifford. Er schien es für das beste zu halten, eine Flucht nach vorn anzutreten.

»Wie kam sie darauf?«

»Das mag der Henker wissen. Sie hat es sich einfach eingeredet, diese Närrin. Ich konnte ihr zum Glück beweisen, daß sie sich irrt. Ich habe nämlich für die fragliche Zeit ein Alibi. Ich war mit einem Freund im Kino.«

»Wie heißt dieser Freund?«

»Shaeffers. Pete Shaeffers.«

»Wann ist das Mädchen von hier weggegangen?«

»Sie gab ihr Vorhaben etwa zwanzig Minuten später auf. Sie war ziemlich kleinlaut, als sie endlich abdampfte.«

»Warum haben Sie meinem Kollegen und mir gestern nichts davon gesagt?«

»Verdammt noch mal, ich weiß es nicht. Seitdem ich gesessen habe, ist bei polizeilichen Vernehmungen immer meine erste Reaktion, alles abzustreiten. Ich wollte nicht in den Mordfall verwickelt werden, verstehen Sie?«

»Jetzt sind Sie mittendrin!«

»Das bezweifle, ich«, sagte er und grinste matt. »Sie vergessen mein Alibi.«

»Wie steht es mit dem Alibi für die Tatzeit des Mordes an Suzan Trenton?«

Sein Grinsen vertiefte sich. »Um diese Zeit habe ich im Bett gelegen«, sagte er. »Sie werden nicht sehr viele Leute finden, bei denen es sich anders verhält. Im übrigen haben Sie den Mörder doch gesehen, nicht wahr? Das wird jeden-' falls im Radio behauptet. Ich bin weder mittelgroß, noch habe ich einen kurzen, gedrungenen Hals.«

Er erhob sich und wandte mir den Rücken zu. »Sehe ich aus wie Suzan Trentons mitternächtlicher Besucher?« fragte er. »Sehe ich aus wie der Mörder?«

»Nein«, gab ich zu, »aber Ihre Sicherheit läßt vermuten, daß Sie den Mörder kennen.«

Rifford setzte sich wieder. »Es läßt nur eins erkennen«, konterte er scharf, »nämlich, daß ich unschuldig bin! Aber es zeigt mir noch etwas anderes. Sie sitzen in der Tinte. Weil das so ist, versuchen Sie um jeden Preis, einen Täter zu finden. Ich bin ein Ex-Zuchthäusler. Ich habe Rankins gekannt und nicht geliebt. Ich habe gelogen. Das ist für Sie ein gefundenes Fressen, nicht wahr?«

»Mörder lassen sich dingen«, sagte ich ruhig.

»Stimmt! Aber sie sind nicht gerade billig. Unter fünftausend Dollar ist da nichts zu bestellen. Manche verlangen sogar das Doppelte. Woher hätte ich das Geld nehmen sollen, und welchen Grund könnte ich gehabt haben, eine so irrsinnige Sache zu inszenieren?«

»Mit den Preisen wissen Sie gut Bescheid!« stellte ich fest.

»Ich lese Zeitungen«, grinste er. »Es ist toll, was man heutzutage aus der Tagespresse erfährt!«

»Sie hatten ein Motiv«, sagte ich. »Sie wurden von Suzan Trenton erpreßt. Und Sie wünschten, den Goldbarren zurückzubekommen!«

Seine Augen wurden schmal. »Den Goldbarren?« echote er mit lauernd klingender Stimme. »Wovon, zum Teufel, sprechen Sie denn überhaupt?«

»Das wissen Sie sehr genau, Rifford. Wir haben auf dem Barren Ihre Fingerabdrücke entdeckt!«

Das traf nicht zu, aber ich hielt es für vertretbar, einen Schuß ins Unterholz abzüfeuern. Ich merkte sofort, daß ich getroffen hatte.

Rifford schluckte. Seine Lippen bewegten sich. Er schien etwas sagen zu wollen, aber irgendwie fehlte ihm plötzlich die Kraft, sich verständlich zu machen.

Ich stieß nach. »Woher stammt das Gold?« fragte ich scharf. »Warum haben Sie den Barren an Suzan Trenton ausgehändigt?«

Rifford erhob sich abrupt. Er ballte die Fäuste. - »Sie bluffen!« stieß er hervor. Seine Stimme klang verändert, wütend und furchtsam zugleich.

Ich bemerkte, wie seine Schläfenadern anschwollen.

»Sie wollen mich reinlegen, Sie verdammter Bulle! Aber damit haben Sie kein Glück! Ich kenne jeden Trick, hören Sie? Jeden! Ich durchschaue Sie wie ein Glas mit frischem Quellwasser!«

Er sagte noch etwas, ein Schimpfwort, das mir nicht gefiel. »Ich würde Ihnen raten, mit ihren Formulierungen etwas vorsichtiger zu sein, Rifford. Es gibt ein paar Ausdrücke, die ich nicht, schätze. Sie sollten darauf Rücksicht nehmen, in Ihrem eigenen Interesse. So, und jetzt erwarte ich Ihre ausführliche Rechtfertigung!«

»Von einem Goldbarren weiß ich nichts«, knurrte er.

»Woher haben Sie ihn?« beharrte.ich auf meiner Frage.

Wütend starrte er mich an. »Glauben Sie im Ernst, ich würde in dieser Bruchbude hausen, wenn ich der Besitzer eines Goldbarrens wäre? Ich hätte ihn längst zu Geld gemacht und ein feines Leben begonnen!« meinte er.

»Suzan Trenton war bei Ihnen«, sagte ich halblaut, um das Geschehen nochmals zu rekonstruieren. »Das geben Sie immerhin zu. Das Mädchen wollte Sie erpressen. Sie behaupten, daß ihr das nicht gelang. Ich erkläre, daß das genaue Gegenteil der Fall war. Sie speisten Suzan Trenton mit dem Goldbarren ab, aber sie versuchten schon eine Stunde später, ihr den Barren wieder abzujagen. Wer war der Mann, den Sie damit beauftragten, und womit wurden Sie von Suzan Trenton erpreßt?«

»Fangen Sie schon wieder an?« fragte er wütend. »Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt!«

»Nicht alles, Rifford. Woher stammt das Gold?«

»Hören Sie endlich auf damit! Ich weiß es nicht!«

»Warum mußte Al Rankins sterben?«

»Keine Ahnung!« schrie er. »Lassen Sie mich endlich in Frieden!«

»Sofort! Aber erst müssen Sie die Wahrheit auspacken.«

Er ging auf die Tür zu. »Ich habe Ihnen zehn Minuten gegeben. Die Zeit ist bereits überschritten. Ich muß jetzt verschwinden!«

»Sie werden bleiben«, sagte ich ruhig und erhob mich. »Sie stehen unter Mordverdacht, Mr. Rifford.«

Er starrte mich an und brauchte einige Zeit, um die Anklage zu verdauen. Dann explodierte er. »Sie müssen den Verstand verloren haben! Ich habe ein Alibi. Ein Alibi, hören Sie? Ich kann es gar nicht gewesen sein!«

»Sie waren mit Ihrem Freund Pete Shaeffers in Als Wohnung«, sagte ich und wußte plötzlich, wie alles zusammenhing. »Als Sie die Wohnung verließen, lief Ihnen Suzan Trenton über den Weg. Suzan konnte Ihr ›Alibi‹ zunichte machen. Sie wußte, daß Sie Al ermordet hatten. Das versetzte Suzan in die Lage, Sie zu erpressen!«

»Eine tolle Phantasie haben Sie!« murmelte Rifford. Er ging auf mich zu. Ich sah das Glitzern in seinen Augen und wußte, was kommen würde.

Er schlug sehr plötzlich zu, aber nicht schnell genug. Ich tauchte ab und konterte. Im nächsten Moment war die schönste Keilerei im Gange. Rifford war ein muskulöser, kräftiger Bursche, der seine Lektion im Boxen gut gelernt hatte.

***

Er war unerhört schnell auf den Beinen. Er tänzelte geschickt und versuchte mich in einem Schlaghagel zu ersticken.

Seine Hast kam ihm zunächst teuer zu stehen. Er konzentrierte sich auf den Angriff. Dabei vernachlässigte er seine Deckung. Ich konnte ein paar harte Konterschläge anbringen, die seinem durchtrainierten Körper aber nichts ausmachten. Immerhin veranlaßte es ihn, seine Taktik zu ändern. Er fightete jetzt weniger offensiv, doch sein Tempo blieb dabei immer noch sehr beachtlich.

Ich ließ mir seinen Kampfstil nicht aufzwingen und gab ihm zunächst einmal Gelegenheit, alle seine Ventile zu öffnen. Er schlug wie wild um sich. Zwischendurch erwischte ich ihn hin und wieder schmerzhaft mit meiner Rechten.

Als ihm dämmerte, daß er meiner Technik und Routine nicht gewachsen war, packte ihn die Wut. Er griff in die Trickkiste. Mit einem blitzschnellen Satz schnappte er sich eine etwa fußhohe Bronzestatue vom Fensterbrett. Es war eine Fortuna mit Füllhorn. Eines jener gräßlich kitschigen Dinger, wie es sie auf Jahrmärkten gibt. Damit versuchte er meinen Kopf zu treffen.

Eigentlich bin ich durchaus dafür, unter Fortunas Füllhorn zu geraten, aber in diesem Fall verzichtete ich doch lieber. Ich versuchte Rifford zu unterlaulen, als er sein Bein nach vorne schnellte. Die Schuhspitze traf mich in den Magen, ich knickte zusammen.

Ehe ich in Deckung gehen konnte, traf Rifford mich mit der Statue auf der Schulter. Ein feuriger Schmerz durchzuckte meine Glieder. Für einen Augenblick war ich wie gelähmt. Verzweifelt schoß ich meine Rechte ab. Diesmal landete sie voll ins Ziel. Rifford schrie auf, taumelte drei Schritte zurück und versuchte mit aller Kraft auf den Beinen zu bleiben.

Ich sprang vor und versuchte, ihm die Bronzestatue zu entreißen, die er noch immer in den Händen hielt. Es gelang, aber er klammerte sich mit beiden Händen um meinen Hals. Wir stürzten gemeinsam zu Boden und rollten kickend, schlagend und ringend über den Teppich. Zwei Stühle fielen um. Rifford versuchte mir die Luft abzudrücken. Ich riß wieder meine Rechte hoch und traf diesmal haargenau sein Kinn. Er stöhnte leise auf und fiel schlaff zur Seite.

Schweratmend kam ich hoch und wartete darauf, daß Rifford ebenfalls wieder auf die Beine kam. Aber er blieb liegen. Ich spürte genau, daß er den Kampf noch nicht verloren gab. Er versuchte, Zeit zu gewinnen, wollte wieder zu Kräften kommen.

Ich beugte mich zu ihm nieder und wollte ihn nach einer Waffe abtasten.

Gleichzeitig riß er beide Arme hoch. Tierisch brüllte er auf. Dann krachten seine Hände in einem fürchterlichen Schlag auf meine Schulterblätter.

Hilflos lag ich am Boden. Ich preßte die Zähne aufeinander und versuchte verzweifelt, mich zu wehren. Aber es gelang ganz einfach nicht.

In diesem Augenblick schellte es. Rifford ließ von mir ab. Langsam schlurfte er zur Tür. Ich glaube, er handelte ganz automatisch und wußte selbst nicht genau, was er tat. Das Klingelzeichen hatte irgendeinen Impuls in ihm ausgelöst.

Die Tür öffnete sich und auf der Schwelle sah ich einen schmalen, aber kräftigen Mann stehen. Er war gut gekleidet. Ich kannte ihn nicht. Er hatte eine große Sonnenbrille auf der Nase sitzen. Der schmalkrempige Hut mit dem breiten, modischen Band war tief in die Stirn gezogen. Mir fielen seine Lippen auf! Sie waren schmal, blaß, fast farblos. In der Hand hielt er eine 32er Pistole.

Rifford klimperte mit den Augendeckeln. In seinem Gesicht zeigte sich plötzlich nackte Angst. Er schaute mich an, hilfesuchend. »Tun Sie doch etwas!« keuchte er. »Stehen Sie nicht bloß so herum, er will mich abknallen!«

Riffords Worte waren gänzlich unnötig. Ich konnte mich ja nicht bewegen. Hilflos lag ich auf dem Boden und mußte mitansehen, was sich hier abspielte. Noch immer zeigte der Schlag seine Wirkung.

»Tu es nicht!« keuchte Rifford. Er zitterte. Auf seiner Stirn bildete sich ein Netzwerk feiner Schweißtropfen. Einige davon vereinigten sich und rollten wie eine Träne im Zickzack an der Schläfe herab. Es war klar, daß er genau wußte, weshalb der Mann gekommen war.

»Du hattest deine Chance, Buck«, sagte der Fremde mit der Sonnenbrille verächtlich.

»Ich kann zahlen! Sie bekommen Ihr Geld«, wimmerte Rifford.

»Was geht hier vor?« erkundigte ich mich.

»Sie erleben den Tod eines Mannes, der sich einbildete, alle Fäden in der Hand zu halten«, spottete der sonnenbebrillte Besucher. »Ich würde Ihnen raten, seinetwegen keine Träne zu vergießen. Wenn Ratten sterben, weint man nicht.«

Ich wollte noch etwas sagen, aber ich kam nicht mehr dazu. Der Killer sprang mit .einem Satz auf mich zu. Der Knauf seiner Pistole traf mich am Kopf. An der Schläfe, um genau zu sein. Es war ein knochentrockener, gezielter Schlag, präzise angesetzt und wohldosiert. Die Wirkung war verheerend. Mein Bewußtsein stürzte in den dunklen Strudel eines Knockouts. Ich wurde ohnmächtig.

***

Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Rücken. Unter mir fühlte ich den harten Fußboden. Ich blinzelte in das helle Licht, das durch zwei Fenster in den Raum fiel, und bemühte mich, den häßlich-schmerzhaften Druck zu ignorieren, der sich hinter meiner Stirn staute.

Langsam setzte die Erinnerung wieder ein. Ich hörte das Ticken einer Uhr, das Trampeln von Kinderschuhen in der Wohnung über mir, das Heulen von Martinshörnern in irgendeiner nahen Straße.

Zum drittenmal innerhalb von sechsunddreißig Stunden war es mir nicht möglich gewesen, ein Gewaltverbrechen zu verhindern. Erst Rankins, dann Suzan Trenton, und jetzt…

Ich biß mir auf die Lippen. Eine Welle von Bitterkeit überschwemmte mich. Was hatte Phil zu Mr. High gesagt? Wir schaffen es schon! Seine Worte waren auch in meinem Sinn gewesen.

Aber so, wie die Dinge standen, sah es so aus, als tanzten uns die Gangster auf den Nasen herum. Mit einem Ruck richtete ich mich auf, zum Platzen gefüllt mit Zorn und Aktionsdrang. Der jähe Ruck rächte sich. Es war, als sei meine Stirn der Zylinderdeckel einer V-8-Maschine.

Ich öffnete die Augen, widerwillig.

Von Buck Rifford war nichts zu sehen. Ich erhob mich und durchstreifte die Wohnung.

Buck Rifford war verschwunden. Der Fremde natürlich auch. War es zu dem angedrohten Mord gekommen? Hatte der Fremde einen Toten mitgenommen, oder hatte er den lebenden Buck Rifford gezwungen, ihm zu folgen? Ich tippte auf letzteres. Ich trat an das Telefon, noch immer reichlich erschöpft. Vielleicht ließ sich der angedrohte Mord noch verhindern. Dummerweise fiel mir nicht ein, wie das zu schaffen war.

Ich nahm den Hörer ab. In mir klickte etwas. War ich am Ende nur der Zeuge einer für mich inszenierten Komödie geworden? Hatte man mich für dumm verkauft? War man daran interessiert, daß ich Buck Rifford für einen toten Mann hielt?

Auch diese Möglichkeit galt es einzukalkulieren, aber die Furcht, die sich in Riffords Augen gezeigt hatte, sprach dagegen. Ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund, als ich die Nummer meiner Dienststelle wählte.

***

Buck Rifford blinzelte aus halbgeschlossenen Augen in die grelle Mittagssonne, als er aus dem Wagen gestoßen wurde. Um ein Haar wäre er zu Boden gefallen. Er bekam einen zweiten Stoß in den Rücken und torkelte einige Schritte nach vorn. Dann blieb er stehen und blickte an der weißgetünchten Fassade der im klassizistischen Stil erbauten Villa hoch.

»Beweg dich, Rifford!« sagte der Mann mit der Sonnenbrille hinter ihm. Rifford spannte in Erwartung eines weiteren Stoßes die Muskeln, aber diesmal passierte nichts. Rifford setzte sich in Bewegung. Als sie das Haus erreichten, öffnete sich die Tür wie von Geisterhand betätigt. Sie durchquerten die Halle und betraten das Arbeitszimmer. Es war hoch, groß und luftig. Ein Raum, der Kultur atmete und eine Bibliothek von beträchtlichem Umfang enthielt.

Der Mann, der hinter dem mächtigen Schreibtisch thronte, war massiv und massig zugleich, ein glatzköpfiger, fischäugiger Mittfünfziger mit wulstigen Lippen und einem businessmäßigen Äußeren. Ein Mann, der von den vielen Büchern, die ihn umgaben, vermutlich noch kein einziges gelesen hatte.

»Hallo«, sagte Rifford und näherte sich zögernd dem Schreibtisch. Hinter dem Besuchersessel blieb er stehen, als ob er einen Schutz brauchte.

Der Boß las in einer Börsenzeitung. Er blickte nicht hoch. Rifford schaute sich um. Der Mann mit der Sonnenbrille war an der Tür stehengeblieben. Ein zweiter Mann saß in der Nähe der geschlossenen Terrassentüren. Man hörte nur das leise Summen der Klimaanlage. Rifford hatte Angst, aber er war bemüht, nichts davon zu zeigen.

Endlich legte der Mann hipter dem Schreibtisch seine Lektüre aus den Händen. Seine vorstehenden Fischaugen trafen den Besucher, kühl und leidenschaftslos, aber Riffords Magen krampfte sich dabei zusammen. Der Boß forderte den Besucher nicht zum Sitzen auf.

»Los, Rifford«, sagte er ruhig. »Ich möchte jetzt erfahren, was dahintersteckt. Bin ich der einzige, den du ‘reingelegt hast?«

»Ich…« begann Rifford. Er fand einfach nicht die richtigen Worte. Es machte ihn nervös und ängstlich, den harten, mitleidlosen Blicken der drei Männer ausgesetzt zu sein.

Der Boß blickte stirnrunzelnd auf die Schreibtischuhr. »Beeile dich, Rifford«, sagte er. »Ich habe nicht sehr viel Zeit für dich.«

»Sie bekommen das Geld«, versicherte Rifford schwitzend.

»Das hast du schon einige Male gesagt.«

»Es ist immer wieder etwas dazwischengekommen.«

»Wann willst du es mir geben?«

»Morgen, wenn‘s sein muß.«

»Wie willst du es auftreiben?«

»Ich weiß schon einen Weg!« sagte Rifford hastig.

Der Boß schien wenig beeindruckt zu sein. »Du hast drei Termine verpaßt, Rifford«, erklärte er gelassen. »Jeder in dieser Stadt weiß, was geschieht, wenn meine dritte und letzte Mahnung ignoriert wird. Ich mahne nur dreimal. Dann schlage ich zu, Rifford. Deshalb stehst du jetzt hier!«

»Ich war in Druck, Boß. Ich konnte einfach nicht zahlen!« murmelte Rifford.

»Mit all dem Moos im Keller?« fragte der Boß. Seine Mundwinkel senkten sich spöttisch.

»Sie wissen doch, was es damit für eine Bewandtnis hat! Ich kann's noch nicht abstoßen, ich muß damit warten! Warum geben Sie mir nicht einen kleinen Aufschub? Nur noch dieses eine Mal! Meinetwegen können Sie den Zinssatz erhöhen, Chef! Ich sehe ein, daß Sie Anspruch darauf haben.«

»Komm mal her, Jimmy«, sagte der Boß träge. Der Mann, der an der Terrassentür saß, stand auf. Mit federnden, elastischen Schritten kam er auf den Schreibtisch zu. Rifford kannte den Mann. Es war ein Gorilla, ein gewisser Jimmy Brooks. Dicht neben Rifford blieb Brooks stehen, mit schiefem Lächeln und schmalen Augen. Brooks hatte ein hageres Gesicht und dunkles, glatt zurückgekämmtes Haar, das penetrant nach Pomade roch.

»Gib ihm eine Gedächtnisstütze, Jimmy«, sagte 'der Boß mit sanfter Stimme.

Brooks schlug nur zweimal zu. Seine Fäuste landeten dort, wo es weh tat. Rifford brach in die Knie. In seinen Augen glänzten Tränen des Schmerzes. Er brauchte eine volle Minute, um wieder zu sich zu kommen. Mühsam richtete er sich auf.

»Das war nur der Anfang, Buck«, sagte der Boß ruhig. »Du kannst noch mehr davon haben. Los, ich will jetzt deinen Bericht hören. Alles, mein Junge!«

»Darf ich mich setzen?« ächzte Rifford.

»Später vielleicht. Erst will ich die Story hören.«

»Mir ist ganz übel!«

»Wenn du nicht sofort zu singen beginnst, wird dir gleich noch viel übler werden!« schnauzte der Boß.

»Es… es war ein Bluff, wenigstens zum Teil«, murmelte Rifford.

»Sprich lauter!« brüllte der Boß.

»Es war ein Bluff«, wiederholte Rifford gehorsam. »Das mit den Barren, meine ich…«

Der Boß lächelte spöttisch. »Ich weiß, mein Junge. Das ist mir längst bekannt Du bist zu mir gekommen, um mich anzupumpen. Du wolltest einen Kredit haben, nicht wahr? Ich habe ihn dir gegeben. Zehntausend Dollar! Du hattest ja Sicherheiten! Du warst reich! Dir war der größte Goldraub der jüngsten Kriminalgeschichte gelungen! Du hattest irgendeinen verdammten Scheich um ein Drittel seines Staatsschatzes erleichtert! Du sorgtest dafür, daß dieser Bericht die Runde machte. Buck Rifford ist zum Krösus avanciert! Er hat es endlich geschafft, er konnte den größten Coup landen! Man muß sich gut mit ihm stellen, man muß ihm entgegenkommen und Geschäfte mit ihm machen, das zahlt sich aus! Buck Rifford, der Goldkönig, ein Mann der Zukunft, nicht wahr?«

Rifford schluckte einige Male. Er schwieg.

Der Boß lehnte sich zurück. Er trommelte mit seinen dicken, beringten Fingern auf der Schreibtischplatte herum. »Ja, so war es«, fuhr er fort. »Deine Saat ging schnell auf. Man pumpte dir Geld. Warum auch nicht? Die Barren boten ja genügend Sicherheiten! Jeder begriff, daß du sie nicht einfach umschmelzen konntest. Jeder sah ein, daß du vorsichtig sein mußtest, daß du Zeit brauchtest. Wieviel hast du kassiert? Wie viele Leute hast du mit dem Goldmärchen reingelegt?«

»Drei oder vier«, murmelte Rifford.

»Ich will die Wahrheit wissen!«

»Es waren sechs.«

»Wieviel hat dir der Trick eingebracht?«

»Siebzigtausend.«

Der Boß stieß einen Pfiff aus. »Donnerwetter! Eine hübsche Summe. Und trotzdem ein schlechtes Geschäft. Du mußtest es mit ein paar anderen teilen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Mit Rankins zum Beispiel. Aber der lebte dir zu flott, der stellte zu große Forderungen, und da hieltst du es für richtig, ihn auszubooten, nicht wahr?«

Rifford schwieg. »Antworte, wenn du gefragt bist!« brüllte der Boß.

»Soll ich, Boß?« fragte Brooks. Bashaw nickte. Brooks schlug erneut zu. Diesmal landete er gleich vier Treffer hintereinander. Jeder einzelne davon hätte in einem Ring zur Disqualifikation geführt. Rifford kippte um und blieb liegen. Stöhnend krallte er die Fingernägel in den echten, orientalischen Teppich.

***

Der Boß öffnete eine Zigarrenkiste und entnahm ihr nach langem, hingebungsvollem Suchen eine dunkle Brasil. Der Mann mit der Sonnenbrille spurtete heran und gab ihm Feuer. Der Boß lehnte sich zurück. »Ideen hat er immer gehabt, das muß ihm der Neid lassen«, sagte er in die Luft hinein. »Es gab eine Zeit, wo ich ihn bewunderte… bis zu dem Tag, an dem ich entdeckte, daß seinen Ideen der entscheidende Schlußpunkt fehlte, die eigentliche Krönung.«

Rifford kam wieder auf die Beine. Er schleppte sich bis zu dem Besucherstuhl und nahm Platz, diesmal ohne zu fragen. Er mußte gekrümmt sitzen, mit vor geschobenen Schultern und schmerzverzerrtem Gesicht.

»Na, na!« mahnte der Boß spottend. »Warum denn auf einmal so wehleidig? Es ist deine Schuld, wenn du Jimmy zu diesen kleinen Aufmerksamkeiten zwingst!«

Rifford entspannte sich ein wenig.

»Ich wollte zu Geld kommen«, murmelte er. »Ich wollte viel Geld haben, um aus einer großen Summe eine noch größere machen zu können. Man braucht Geld, um Geld zu verdienen, nicht wahr? Also kam ich auf den Goldgedanken.«

»Ich weiß«, nickte der Boß. »Du kauftest einen Goldbarren und besorgtest dir ein paar Dutzend Imitationen. Woher hast du sie bekommen?«

»Aus dem Studio einer Werbefilmgesellschaft. Die haben sie mal anfertigen lassen, für irgendeinen Fernsehfilm, glaube ich.«

»Okay. Die falschen Barren brauchtest du, um dein Märchen optisch zu illustrieren, um es glaubhaft erscheinen zu lassen. Der eine echte Barren diente dazu, die Zweifler zu überzeugen, nicht wahr?«

»Stimmt«, nickte Rifford erschöpft.

»Was konnte dir schon passieren? Wenn dir jemand deine Geschichte abkaufte und dir einen Kredit gab, war alles in Ordnung. Wenn jemand daran zweifelte und erkannte, daß nur ein Goldbarren echt war', zucktest du die Schultern und sahst dich nach dem nächsten Opfer um! Leider ging deine Phantasie mit dir durch. Du begannst zu übertreiben, um deine Story noch überzeugender zu gestalten…und das war dein Verderben!« sagte der Boß.

Riffords Lippen zuckten schon wieder ängstlich. »Sie bekommen das Geld, Chef!«

»Woher willst du es nehmen?«

»Sie vergessen, daß ich mit dem Goldtrick eine Menge Kies gescheffelt habe!«

»Du mußtest das Geld mit anderen teilen.«

»Mir blieb genug«, behauptete Rifford. »Ich habe nie auf großem Fuß gelebt!«

»Im Unterschied zu Rankins, was?« Ril'ford massierte sich den Magen. »Der hat seinen Lohn bekommen.«

»Warum habt ihr ihn umgelegt?«

»Er wurde frech. Er verlangte mehr, als wir hatten.«

»Wir?« fragte der Boß.

»Pete Shaeffers und ich.«

»Jetzt verstehe ich«, sagte der Boß leise. »Er hat dich und Pete erpreßt. Euch blieb gar keine andere Wahl, als ihn zu töten, nicht wahr?«

»Wie hätten Sie wohl an unserer Stelle gehandelt?« fragte Rifford bitter. »Wir hatten Rankins eine Chance gegeben. Ich hielt ihn für einen großmäuligen, im Grunde aber sehr cleveren Burschen. Als er jedoch anfing, sich unsere Gewinne unter den Nagel zu reißen, ging es mit unserer Geduld rasch zu Ende. Er hatte uns gegenüber oft genug von dem Haß gequatscht, den er für einen gewissen G-man empfand, und das machten wir uns zunutze, um den Mord zu tarnen.«

»Wieder eine dieser großartigen Rifford-Ideen!« spottete der Boß.

Rifford bewegte unruhig die Schultern. »Ich bin oft genug in Rankins Gesellschaft gesehen worden. Ich hielt es deshalb für das beste, den Mord einem anderen in die Schuhe zu schieben.«

»Eine gute Idee mit mangelhafter Ausführung… wie alles, was du in die Hände nimmst!« sagte der Boß.

»Einige Zeitungen lassen erkennen, daß sie Cottons Story für nicht ganz glaubwürdig halten.«

»Es gibt immer Leute, die im trüben fischen.« Der Boß beugte sich nach vorn. »In unserer Branche gibt es einige ungeschriebene Gesetze. Keiner darf sie ungestraft verletzen. Auch du nicht, Buck!«

Rifford schluckte. »Es war nicht richtig von mir, daß ich Ihre Mahnungen in den Wind schlug«, sagte er. »Ich hoffte einfach auf eine Belebung des Geschäftes, aber es gibt selbst in dieser großen Stadt nicht allzu viele Leute, die eine Geschichte geraubter Goldbarren akzeptieren und einem darauf Kredit geben!«

»Es ist dein Pech, daß man dich kennt, Rifford. Es war dumm von mir, auf deine Story ‘reinzufallen.«

»Ich sagte bereits, daß Sie das Geld bekommen, Chef!«

»Woher willst du es nehmen, Rifford? Du bist blank, Rankins hat dich und Shaeffers ausgepowert, und nun hast du auch noch das einzige Stück von Wert verloren, mit dem du mich hättest abfinden können, den echten Goldbarren, den Lockvogel deines Tricks!«

»Nur deshalb zweifeln Sie an meiner Zahlungsfähigkeit?« fragte Rifford hastig. »Ich bin doch nicht von gestern! Ich habe mir etwas auf die Seite gebracht, Chef, davon zahle ich die Zehntausend zurück!«

»Wo ist das Geld?«

»Bei mir zu Hause.«

»In der Wohnung?«

»Nein, im Keller.«

»Nenne uns den Platz. Jimmy kann das Geld holen.«

»Das Versteck findet er nicht.«

»Okay, dann fährst du mit ihm hin. Dick wird gleichfalls mitkommen. Und glaube ja nicht, daß du jetzt ein Loch zum Durchschlüpfen gefunden hast! Wenn das einer deiner Tricks sein sollte, wirst du in einer Stunde ein toter Mann sein!«

***

Ich fand Pete Shaeffers in seiner Stammkneipe, einem Kellerlokal, das sich KELLYS JOINT nannte. Es bestand aus einer Bar und einem angeschlossenen Billard-Pool. Um das Billardzimmer zu erreichen, mußte man zunächst durch die Bar gehen, einen Raum mit niedriger Decke und unverputzten Ziegelwänden. Ich sah Shaeffers, als ich den offenen Durchgang erreichte. Er stützte sich auf ein Billardqueue und beobachtete, wie ein pockennarbiger Jüngling eine Kugel an visierte.

Pete Shaeffers war der Mann, den ich suchte, das sah ich auf den ersten Blick.

Er trug sogar den grauen Anzug, den er zur Tatzeit angehabt hatte. Sein Hals war kurz und gedrungen. Er machte einen kräftigen und beweglichen Eindruck. Irgendwie schien er zu fühlen, daß er beobachtet wurde, Langsam drehte er sich um. Unsere Blicke kreuzten sich.

Pete Shaeffers hatte ein rundes Gesicht mit kleinen, weit auseinander stehenden Augen. Er trug eine Fliege, weiße Punkte auf rotem Grund. Ich sah, wie er blaß wurde. Ich sah noch mehr. Obwohl kein Wort gefallen war, hatte sich auf geheimnisvolle Weise in dem Raum die Atmosphäre verändert. Die Spieler an den drei Billardtischen beobachteten uns. Es war wie in einem Film, in dem plötzlich das Bild stehen bleibt.

Die meisten Blicke galten mir. Ich lächelte. »Hallo, Pete«, sagte ich.

Er gab keine Antwort. Er stand nur da und starrte mich an. Ich konnte mir denken, was in ihm vorging. Überraschenderweise machte es ihm nichts aus, meinem Blick standzuhalten. »Hallo«, sagte er schließlich. Er legte das Queue aus der Hand. »Sie wollen mich sprechen?«

»Klar«, sagte ich. »Sie wissen warum, nicht wahr?«

Er sah sehr blaß aus, beinahe krank. Die anderen Männer standen noch immer unbeweglich. Pete Shaeffers antwortete nicht. Seine Augen wurden noch kleiner, als sie schon waren.

»Kommen Sie mit nach draußen«, forderte ich ihn auf.

»Ich habe keine Lust dazu«, sagte er. Ich holte meine ID-Card aus dem Anzug und zeigte sie ihm. Er warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Jetzt geht es nicht mehr um Lust oder Unlust«, sagte ich. »Jetzt geht es nur noch um Recht und Gerechtigkeit.«

»Sie können mich mal!« sagte er.

In diesem Moment kam Bewegung in die Männer. Die meisten waren jünger als Shaeffers, so um die fünfundzwanzig herum. Ihre Kleidung wirkte fast uniform. Sie trugen Blue Jeans, knallfarbige Sporthemden und sdiwarze Lederjacken. Ihre Gesichter wirkten hart und illusionslos. Einer kam auf mich zu. Es war der Bursche, der mit Shaeffers gespielt hatte. Er rempelte mich an, als er an mir vorbei ging. Ich kümmerte mich nicht um ihn, obwohl ich auf der Hut war. Ich spürte genau, daß die Gäste hinter Shaeffers standen. Er gehörte zu ihnen. Ich war für sie der Störenfried, der Eindringling, der Bulle. Sie fragten nicht nach den Gründen meines Kommens, sie stellten sich geschlossen vor den Mann, den sie für ihren Kumpel hielten.

»Möchten Sie ihrem Freund helfen?« fragte ich Shaeffers. »Er ist in Gefahr.« Shaeffers schwang sich auf den Billardtisch. Er baumelte mit den Beinen und griff in die Tasche. Mit gespielter Trägheit steckte er sich dann eine Zigarette zwischen die Lippen. Das verknitterte Päckchen Luckies schob er in die Anzugtasche zurück. Er traf keine Anstalten, die Zigarette anzuzünden. »Wer ist in Gefahr?« fragte er.

»Buck Rifford.«

»Was Sie nicht sagen!« höhnte er. Die Zigarette wippte beim Sprechen auf und nieder.

Ich hatte es satt, daß er sich vor mir als starker Mann aufzuspielen versuchte. Ich wußte, daß er ein Mörder war.

»Stehen Sie auf und kommen Sie mit!« herrschte ich ihn an.

Er hob verwundert die Augenbrauen. »Sind wir hier auf dem Kasernenhof?« fragte er.

»Ich weiß nicht, wie ich das hier bezeichnen soll«, sagte ich mit einer Kopfbewegung, die den Raum und die Anwesenden .einbezog. »Ich weiß nur, wo Sie schon sehr bald landen werden, Shaeffers. Dort wird sich Ihnen keine Gelegenheit bieten, mit den Beinen zu baumeln, Shaeffers. Man pflegt Sie nämlich auf diesem Sehr eigenwillig konstruierten Stuhl festzuschnallen!«

Ich erhielt einen Stoß von hinten. Ich wandte den Kopf und blickte dem gleichen Burschen in die Augen, der mich schon einmal angerempelt hatte.

Er grinste. »Einen flotten Zischer hat er draußen stehen«, informierte er die Anwesenden. »Knallrot und giftschnell. Sonst ist kein Bulle in der Nähe. Kein Patrolcar, nicht der kleinste Uniformknopf!« Er wandte sich mir zu. Sein Grinsen wurde breiter. »Wie kann man nur so unvorsichtig sein und ohne Begleitung in so ein Lokal kommen? Jeder Fremdenführer wird Ihnen sagen können, daß das hier eine explosive Gegend ist! Fremde Gesichter mag man hier nicht… und Bullenvisagen sind uns einfach zuwider!« Die letzten Worte knallte er mir wie einen Peitschenschlag ins Gesicht.

»Okay«, sagte ich ruhig. »Sie hatten Ihre große Szene. Ich wette, Ihre Billardkumpel sind tief beeindruckt. Würden Sie jetzt bitte verschwinden? Meiner Geduld sind sehr natürliche Grenzen gesetzt.«

Er nahm die Schulter zurück, so daß sich das karierte Hemd straff über der Brust spannte. Es war eine breite Brust. Der Bursche war groß und kräftig. Man sah es ihm an, daß er zu den Schlägertypen gehörte, denen es ein Vergnügen bereitet, mit Muskeln und Fäusten zu protzen. »Hauen Sie ab«, sagte er. »Hauen Sie ab, oder ich sorge dafür, daß Ihnen dieser Besuch leid tun wird!«

Ich blickte erst ihn und dann die anderen an. Die meisten standen noch immer völlig unbeweglich. Ihre Gesichter waren hart, düster und entschlossen. In ihren Augen sah ich das Funkeln der Spannung.

Nur Shaeffers wirkte blaß, fast unbeteiligt. Er baumelte noch immer mit den Beinen. Er blickte jetzt zu Boden. Offenbar war er bemüht, die Worte zu verdauen, die ich ihm zu schlucken gegeben hatte.

»Worauf warten Sie noch?« fragte der Bursche neben mir.

»Auf Pete Shaeffers«, informierte ich ihn freundlich.

Er trat vor mich hin. Er war fast so groß wie ich. Seine Schultern waren jedoch breiter. Er musterte mich prüfend. Es war fast so, als wäge er noch einmal seine Chancen ab. Das Ergebnis der Prüfung schien ihn zu beruhigen. »Ich zähle bis drei…« meinte er drohend.

Ich schob ihn zur Seite. Als ich ihn berührte, sauste seine Faust hoch. Ich nahm den Kopf rechtzeitig zur Seite. Er schickte sofort die Linke hinterher. Ich war genötigt, zu kontern. Ich tat es hart und scharf.

Er schüttelte verwundert den Kopf, als er gleich zwei Treffer hintereinander einstecken mußte. Einen Moment lang schien er zu schwanken. Fast sah es so aus, als bereue er seinen schneidigen Einsatz und wünsche, den Krach nicht begonnen zu haben, aber dann ließ er sich von seinem Zorn hinreißen, wohl auch von der Tatsache, daß die anderen die Szene beobachteten. Er legte richtig los.

Er war wirklich ein kräftiger Bursche, aber er hatte nicht die geringste Ahnung von der Boxtechnik. Wenn man ihm die Chance gab, einen Treffer zu landen, war er zweifelsohne gefährlich, aber wenn man ihn, leerlaufen ließ, wirkte er einfach komisch, unbeholfen und stümperhaft.

Er ruderte mit den Fäusten in der Luft herum und stolperte mehr als einmal über die eigenen Füße, weil er nicht das geringste von Beinarbeit und Gewichtsverteilung verstand.

Es gab keinen Grund, einen Mann seines Kalibers zu bemitleiden. Es wurde Zeit, daß er seine Lektion lernte. Ich servierte ihm einige linke und rechte Haken, saubere, schulmäßige Ware. Das Ganze war mir beinahe zuwider, denn er war einfach kein Gegner, trotz seiner Muskelpakete. Ich brauchte noch nicht mal eine halbe Minute, um ihn entscheidend zu treffen. Er fiel um und blieb liegen, bei vollem Bewußtsein zwar, aber ausgepumpt und geschlagen.

Shaeffers hatte aufgehört, mit den Beinen zu baumeln. Seine Schultern hingen nach unten, er sah unglücklich und geradezu töricht aus.

»Kommen Sie jetzt!« sagte ich ungeduldig.

In diesem Moment löste sich ein Mann aus der Gruppe der Billardspieler. Er war nicht einmal sehr groß, aber sein Gesicht zeigte, daß er vom Boxen mehr als die anderen verstand. Er hätte die platte Nase und das Blumenkohlohr des Profis; er war ein harter, zäher Bursche mit dunklen, flinken Augen und schmalen, grausamen Lippen. Sein Alter war schwer zu bestimmen. Er konnte ebensogut fünfundzwanzig wie fünfunddreißig sein. Sein Atem roch nach Bier, aber er wirkte nüchtern. In seinen Augen glomm Haß… Haß auf alles, was nach Autorität und Gesetz aussah.

»Sie haben Pinky niedergeschlagen«, sagte er. »Alle haben es gesehen. Stimmt's, Jungs?« Er wandte sich bei der Frage nicht um. Die anderen murmelten zustimmend.

»Wie wäre es, wenn Sie ein wenig Vernunft zeigten?« fragte ich ihn.

Er ging nicht darauf ein. Vermutlich war er der Kopf der Gang, die sich hier versammelt hatte. Es war für diese Burschen ganz selbstverständlich, für einander einzutreten. Sie wußten nicht einmal, daß sie das große und nachahmenswerte Gefühl der Loyalität mißbrauchten und falsch auslegten.

»Wir alle haben gesehen, daß Sie begonnen haben«, sagte er grinsend. »Sie haben zuerst geschlagen!«

»Sie wissen, daß das eine Lüge ist.«

»Sehen Sie sich um!« meinte er höhnend. »Ein Dutzend Zeugen wird gegen Sie auspacken!«

»Das würde zu einem Dutzend Meineidsverfahren führen«, sagte ich ruhig. »Oder zu Ihrer Entlassung!«

»Ich bin hier, um einen Mörder festzunehmen«, informierte ich ihn. »Niemand wird mich daran hindern.«

Nach diesen Worten schien sich die Stille im Raum zu vertiefen. Ich drehte den Kopf herum und warf einen Blick über die Schulter. Die wenigen Gäste, die in der Bar gewesen waren, hatten sich inzwischen aus dem Staub gemacht. Nur der Wirt stand noch hinter der Theke. Er polierte Gläser und tat so, als ginge ihm das Ganze nichts an. Ich war auf mich gestellt, einer gegen ein Dutzend.

»Pete ist kein Mörder«, sagte der Boxer.

»Fragen Sie ihn doch!« forderte ich ihn auf.

»Er ist einer von uns«, meinte der Boxer. »Verschwinden Sie endlich, los!«

»Ich gehe gern, immer vorausgesetzt, daß Ihr Freund Pete mich begleitet«, sagte ich.

»Pete bleibt!« entschied der Boxer.

Ich lächelte dünn. »Sie werden Ärger bekommen, mein Freund«, warnte ich ihn.

Er verzog verächtlich die grausam geschnittenen Lippen. »Sie fühlen sich verdammt stark, was?« fragte er. »Es ist kein Kunststück, Pinky aus den Socken zu stoßen. Er ist kein Boxer. Mit mir ist das etwas anderes, Bulle! Ich kenne jeden Trick! Soll ich dir einige davon zeigen?«

»Später einmal«, sagte ich. »Ich bin nicht hier, um für die Herren Billardspieler ein Schauboxen zu veranstalten.«

»Dir wird nichts anderes übrigbleiben, Bulle!« sagte der Boxer. »Du hättest wissen sollen, was einem passiert, wenn man sich in die Höhle des Löwen wagt!«

Er schlug nach seinem letzten Wort sofort zu. Ich begriff sehr rasch, daß dieser Gegner ernst zu nehmen war. Er kannte wirklich alle Tricks, und er schien entschlossen, sie mir zu demonstrieren. Er suchte den Nahkampf, aber ich hielt ihn mit der Rechten auf Distanz.

Er versuchte die Rechte zu unterlaufen. Ich stoppte ihn mit ein paar Haken. Er versuchte einen Tiefschlag, dem ich rechtzeitig ausweichen konnte. Dann war der Kampf wieder völlig offen. Mein Gegner besaß ausgezeichnete Nehmerqualitäten. Er schluckte so ungefähr alles, was ich ihm zu kosten gab, aber nach drei, vier Minuten deutete sein pfeifendes, keuchendes Atmen an, daß es mit ihm zu Ende ging.

Ich glaubte schon, gewonnenes Spiel zu haben, als plötzlich Pinky wieder hochkam. Er sprang mich von hinten an und klammerte sich wie ein Affe an meinen Körper.

Ich versuchte ihn abzuschütteln, aber das war gar nicht so einfach. Der Boxer nutzte seine Chance. Er setzte mir einige wuchtige Schwinger ins Gesicht und aufs Kinn. Ich keilte nach hinten aus und ging mitsamt Pinky zu Boden. Wir rollten ringend und tretend über den schmutzigen Flur. Ein klobiges Billardbein hielt uns auf. Mit einem jähen Ruck riß ich das Knie hoch. Pinky heulte auf wie ein getretener Hund. Er ließ von mir ab. La kam auf die Beine und rannte geradewegs in die angriffsbereiten Fäuste des Boxers. Ich konterte hart und merkte, daß ich in Fahrt kam.

Dummerweise hatte Pinkys Beispiel Schule gemacht. Plötzlich mußte ich mich gegen drei, vier Leute wehren. Es war einfach aussichtlos. Ich traf einen davon auf den Punkt. Er schlug um wie ein vom Blitz getroffener Brum, aber ein anderer Schläger sprang sofort in die Bresche.

Es wurde eine wüste Keilerei daraus. Mir blieb einfach keine Zeit, Pete Shaeffers im Auge zu behalten. Ich hatte alle Hände voll zu tun, um die wütenden Angriffe der Übermacht abzuwehren.

Ich teilte eine Menge aus, aber ich steckte ebensoviel ein. Ich gab mir Mühe, mit dem Rücken an die Wand zu kommen. Jemand stellte mir ein Bein. Ich stolperte und kam zu Fall. Johlend fiel die Forde über mich her. Irgend etwas traf mich hart an der Schläfe.

Um mich herum wurde es dunkel. Ich wußte, daß ich diese Runde verloren hatte.

***

Ich hatte Phil aus Riffords Wohnung angerufen und ihm gesagt, was dort geschehen war, und Riffords Verschwinden gemeldet. Abschließend hatte ich ihm mitgeteilt, daß ich Pete Shaeffers auf suchen würde.

Phil hatte sich inzwischen Shaeffers' Akte herausgefischt. Shaeffers Beschreibung entsprach genau jener, die ich von Suzan Trentons Mörder geliefert hatte.

Seit dem Anruf waren fast vier Stunden vergangen. Phil rief wiederholt bei Rifford an, dann versuchte er es bei Shaeffers. Niemand meldete sich. Er sprach mit Steve Dillaggio darüber. »Fahren wir hin«, entschied der.

Die beiden schnappten sich einen Dienstwagen und brausten los. Sie fuhren zunächst zu Riffords Wohnung, in die Hunters Point Avenue. Als sie den Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite abstellten, kamen zwei Männer aus der Toreinfahrt, die zum Hof führte. Einer der Männer trug einen hellen, weichen Filzhut und eine Sonnenbrille, der andere war barhäuptig, sein dunkles, glatt zurückgekämmtes Haar hatte einen pomadigen Schimmer, »Kennst du einen der beiden?« fragte Phil Steve.

»Nee«, meinte Steve, »aber sie sehen nicht so aus, als hätten sie das Recht gepachtet.«

»Stimmt genau«, nickte mein Freund. »Versuche ihnen zu folgen. Ich sehe mich inzwischen im Haus ein wenig um. Vielleicht hat einer der Hausbewohner etwas Verdächtiges beobachtet. Nötigenfalls erreiche ich dich über Sprechfunk vom nächsten Revier aus.«

Drei Minuten später saß Phil Tom Wilson, dem Hausmeister, gegenüber. Von ihm erfuhr er, daß Buck Rifford außer der Wohnung noch einen Keller gemietet hatte. »Er gehört zum Hofgebäude und ist sehr geräumig«, meinte Mr. Wilson.

»Wozu braucht Rifford den Keller?« , »Keine Ahnung, Sir. Er sagte mir, daß er die Absicht habe, dort ein Auslieferungslager einzurichten, aber bis jetzt ist daraus nichts geworden.« Er zuckte die Schultern. »Mir ist's egal, was er damit macht. Meinetwegen kann er dort unten Ratten mästen, solange er die Miete bezahlt!«

»Haben Sie für den Kellerzugang einen Zweitschlüssel?« fragte Phil.

»Nein, Sir.«

Mein Freund verabschiedete sich von Mr. Wilson, nachdem er noch einige Fragen an ihn gerichtet hatte, und sah sich dann das Hofgebäude an. Mr. Wilson folgte ihm. »Die Tür steht ja offen!« sagte er erstaunt.

Phil bückta sich. Das Schloß war unverletzt. Auf der Kellertreppe brannte Licht. Phil ging die Treppe hinab. Mr. Wilson folgte ihm nur zögernd. Schließlich bog mein Freund um die letzte Ecke und blieb abrupt stehen.

Vor ihm lagen zwei Gestalten.

Eine davon war eine Schaufensterpuppe mit einer Bohrmaschine.

Die andere war Buck Rifford. Er hatte zwei Löcher im Rücken, die von einer Bohrmaschine ganz besonderer Art verursacht worden waren ,… von einer großkalibrigen Pistole.

Die Kellertür stand offen. Im Innern des Kellers brannte Licht. Es fing sich in einem Stapel Goldbarren, von dem eine Wolldecke herabgeglitten war.

Phil ließ sich neben Buck Rifford auf die Knie nieder. Er konnte nur noch seinen Tod feststellen. Als er sich erhob, hatte er einen bitteren Geschmack im Mund.

Hinter ihm ertönte ein Schrei. Er wirbelte herum und sah gerade noch, wie Mr. Wilson, vom Anblick des Toten geschockt, die Flucht ergriff.

Mein Freund betrat den Kellerraum und nahm einen der Barren in die Hand. Er war aus Pappe, wirkte aber täuschend echt. Phil legte ihn zurück und verließ den Keller, um die Mordkommission anzurufen.

***

»Sehen Sie sich das mal an, Mr. Cotton!« sagte Pinky zu mir. Seine Stimme triefte vor Hohn. In seinen Augen funkelte die Rachsucht.

Er hatte ein Schnappmesser in der Hand. Die Klinge rastete mit einem häßlichen Zischlaut ein. Die nackte Glühbirne, die an einem Draht von der Decke des Heizungskellers herabhing, erzeugte auf der blanken Stahlklinge fast höhnisch anmutende Reflexe.

Sie hatten mir die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Ich saß auf einer Betonerhöhung, die als Unterbau für den Heizkessel diente.

Vor mir standen drei Männer: der Boxer, Pinky und Pete Shaeffers. Ich wußte inzwischen, daß der Boxer mit Vornamen Rod hieß.

Von den anderen jungen Burschen war niemand zu sehen. Vielleicht hatte Rod sie weggeschickt. Obwohl Rod sich schweigsam verhielt, ganz im Gegensatz zu dem großmäuligen Pinky, sah ich in ihm den Boß der Gang.

»Sehen Sie genau hin, Cotton!« begann Pinky erneut. Er fuchtelte mit dem Messer vor meinem Gesicht herum. »Die Klinge ist vier Inches lang. Weniger als zwei genügen, um Ihr braves FBI-Herzchen lahmzulegen!«

Ich ließ ihn reden. Aber mir war ziemlich elend zumute. Ich fragte mich, wie es weitergehen sollte. Pinky war rachsüchtig. Aber Pete Shaeffers war noch gefährlicher. Er kannte den Grund meines Besuches.

Rod war schwer zu durchschauen. Gefühlsmäßig stand er auf der Seite seiner Kumpane, aber ich hielt ihn für clever genug, sich nicht zu einem Mord verleiten zu lassen.

»Was ist mit Buck?« fragte Shaeffers und schob Pinky mit der Hand zur Seite.

»Er ist aus der Wohnung verschwunden. Tot oder lebendig, ich weiß es nicht«, antwortete ich.

»Was soll das heißen?«

Ich erklärte Shaeffers, was mir zugestoßen war. Shaeffers sah betroffen aus. Mir schien es so, als wüßte er genau, wer der Mann mit der Sonnenbrille gewesen war, und ich fragte: »Wer war der Mann?«

»Weiß ich nicht«, knurrte er.

Ich wandte mich an Rod. »Warum wollen Sie einen Mörder decken?« fragte ich ihn.

Rod zuckte die Schultern. »Es war kein Mord«, behauptete er. »Nicht im üblichen Sinne. Das Girl hat nur bekommen, was ihr zustand.«

»Ein klarer Fall von Notwehr!« spottete Pinky.

»Der Gesetzgeber denkt anders darüber«, sagte ich.

»Der kann uns mal!« meinte Pinky.

»Die Trenton hat versucht, Buck und Pete zu erpressen«, meinte ,Rod. »Es ist nur recht und billig, daß sie dafür bestraft wurde.«

»Was war mit Rankins?« erkundigte ich mich.

Rod und Pinky blickten Shaeffers an. »Wir waren ein Dreierteam«, sagte Shaeffers langsam. »Al, Buck und ich. Buck betätigte sich als Ideenfabrikant Al und ich waren ihm dann behilflich, die Ideen in die Tat umzusetzen. Der Gewinn ging jeweils in drei Teile. Eine Zeitlang klappte das großartig. Aber dann wurde Al größenwahnsinnig. Er forderte größere Anteile, er pumpte uns an, er ließ sogar durchblicken, daß er uns hochgehen lassen würde, wenn wir nicht, nach seiner Pfeife tanzten. Er wollte den großen Boß spielen. Da boteten wir ihn aus.«

»An mir sollte der Mord klebenbleiben, nicht wahr?« fragte ich.

Shaeffers grinste unlustig. »Das war Bucks Idee. Ich sagte ja bereits, daß seine Phantasie praktisch grenzenlos ist!«

»Ich hoffe nur, daß sie ihm jetzt über die Runde hilft«, meinte ich ernst.

Shaeffers runzelte die Augenbrauen. »Ich kümmere mich um ihn. Ich glaube zu wissen, wer ihn abgeholt hat.« Er wandte sich an Rod. »Brauchst du mich noch?«

»Sicher«, sagte Rod. »Du kannst von uns nicht erwarten, daß wir die Dreckarbeit alleine machen.«

»Ich bezahle euch dafür.«

»Wieviel?« fragte Rod.

»Tausend für jeden.«

»Für Kellnertips sind wir nicht zu haben«, meinte Rod.

»Stimmt«, nickte Pinky. »Da mußt du schon ein bißchen mehr ausspucken!«

»Zwotausend pro Nase«, sagte Shaeffers.

»Fünf zusammen, das reicht für den Anfang«, meinte Rod. »Die gleiche Summe, wenn alles geklappt hat. Einverstanden?«

»Mensch, Rod, wofür hältst du mich? Für den Vermögensverwalter der Ford-Familie? Zehntausend sind zuviel!«

»Okay, dann erledige den Job selber«, sagte Rod gelassen. »Jedes Risiko hat seinen Preis.«

»Niemand wird euch verdächtigen!«

»Vielleicht nimmt man dich bald hoch. Was ist, wenn sie dich zum Singen bringen?« fragte Rod.

»Ich verpfeife keine Kameraden!«

»Zehntausend«, sagte Rod.

Shaeffers biß sich auf die Unterlippe. »Meinetwegen. Wenn ich wiederkomme, muß die Geschichte erledigt sein, verstanden?« Er ging hinaus.

»Du kannst schon anfangen, Pinky«, sagte Rod.

Pinky steckte das Messer ein. Er verließ den Raum. Ich hörte ihn jedoch vor der Tür rumoren.

Rod beobachtete mich aus schmalen Augen. »Was haben Sie mit mir vor?« fragte ich ihn. Ich versuchte ruhig und sachlich auszusehen, aber meine Gedanken vollführten, inzwischen einen ziemlich wilden Tanz.

Der Dialog, dessen Zeuge ich geworden war, ließ an den Absichten der Gangster keinen Zweifel.

Ich war mit Rod allein, aber er war ein fixer, schlagstarker Bursche, und mit meinen gefesselten Händen hatte ich nicht die geringste Chance, ihn auszuschalten. Außerdem war Pinky noch immer in der Nähe. Die Geräusche, die er vor der Tür verursachte, ließen darauf schließen, daß er in einer Kiste herumkramte.

Mir fiel plötzlich ein, daß mein Sitzplatz auf der Betonerhöhung eine ideale Abschußrampe für einen gezielten Angriff mit dem Kopf bildete.

Rod war nur zwei Meter von mir entfernt. Das war genau die richtige Distanz, um die erforderliche Fahrt zu gewinnen. Ich stieß mich mit beiden Beinen ab und sauste mit eingezogenem Kopf auf ihn los. Ich hatte vor, mit meinem Schädel seine Magengrube zu rammen, aber er drehte sich blitzschnell zur Seite, so daß ich ihn nur streifte und dann ziemlich unsanft zu Boden ging.

Er trat mit dem Fuß nach mir und traf meinen Kopf, gleich zweimal hintereinander.

Pinky kam herein. Er hielt einen Schraubenschlüssel in der Hand. In seinen Augen funkelte es. »Was hat es gegeben?«

»Er wollte sich nur ein bißchen Bewegung verschaffen«, meinte Rod spöttisch.

Ich stand auf und trottete zurück an meinen Pla.tz. Pinky stellte rasch den Fuß vor, um mich stolpern zu lassen. Ich stieg darüber hinweg und setzte mich, als sei nichts geschehen.

Rod grinste. Er spielte sich nicht auf, aber er genoß seinen kleinen Triumph.

Ich versuchte, die gefesselten Hände zu bewegen. Die Schnüre schnitten schmerzhaft in mein Fleisch. Die kleinste Bewegung tat weh.

Pinky ließ den Kopf des schweren Schraubenschlüssels in die linke Handfläche klatschen, wieder und wieder, im monotonen, drohenden Rhythmus.

»Vielleicht sollte ich ihm damit eins über den Schädel ziehen!« knurrte er und starrte mich feindselig an. »Nur so, aus erzieherischen Gründen!«

Rod lehnte sich mit dem Rücken an die schmutzige Wand. »Quatsch nicht soviel und fang endlich an!« sagte er, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Pinky schob den Schraubenschlüssel in den Hosenbund. Er ging bis zum Ende des etwa zwanzig Quadratyard großen Kellerraums und hob einen Stahldeckel hoch. Darunter wurde der runde, verschraubte Verschluß des Öltanks sichtbar. Es handelte sich um den Einstieg für eventuell notwendig werdende Reparaturen oder Reinigungen.

Pinky machte sich an die Arbeit. Er geriet dabei richtig ins Schwitzen. Die Schrauben waren fest angezogen und zum Teil eingerostet. Er hatte Mühe, sie zu lösen, aber unverdrossen drehte er eine nach der anderen ab.

In meiner Magengegend machte sich ein Gefühl breit, als hätte sich darin ein Bleiklumpen angesiedelt. Sein Gewicht schien zuzunehmen, je länger ich über das nachdachte, was hier vorbereitet wurde.

Der Öltank war vermutlich gefüllt. Aber selbst, wenn er nur eine kleine ölmenge enthielt, war jeder, der dort unten landete, verloren. Dafür würden schon die Gase sorgen. Den Rest erledigten dann das öl und der Zeitfaktor.

Ich hob fröstelnd die Schultern. Es war schlimm genug, zu begreifen, daß Pinky und Rod nicht vor dem Äußersten zurückschreckten, aber es war noch schlimmer, die Methode zu erkennen, die sie sich für das brutale Verbrechen ausgedacht hatten.

Der Kragen klebte mir am Hals. Es war warm hier unten. Ich schaute mich um. Entlang der Wand standen einige windschiefe Mülltonnen. Sie schienen leer zu sein. Unterhalb der Decke hing eine Anzahl von Leitungs- und Heizrohren; die meisten davon waren von einer dicken Isolierschicht umgeben und weiß getüncht.

Der Raum hatte nur eine Tür. Die Lampe, die gleich neben dieser Tür an der Wand befestigt war, wurde von einem Blechgitter geschützt. Zusammen mit der Glühbirne, die von der Decke herab hing, sorgte sie für eine kalte, grelle Beleuchtung der makabren Szene.

Ich wartete auf einen rettenden Einfall, auf irgendeinen Gedanken, der sich für eine Situationsänderung verwerten ließ, aber ich wartete vergebens.

Pinky hatte es geschafft. Mit schweißglänzendem Gesicht drehte er die letzte Schraube ab. Er richtete sich auf und fuhr sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn. »Ich wollte schon immer mal einen G-man verheizen!« sagte er mit höhnischem Grinsen. »Daß ich das mal auf diese Weise schaffen würde, hätte ich mir allerdings nicht träumen lassen!«

Jetzt schaltete sich Rod ein. Er blickte mich an, kalt, spöttisch, überlegen. Seine schmalen Lippen wirkten grausamer denn je. »Geben Sie Ihren Kollegen eine Chance, das Verbrechen aufzuklären?« fragte er.

Ich wußte genau, was er meinte, aber ich fragte: »Welches Verbrechen?«

»Na, Ihre Beerdigung im Heiztank! Ich will Ihnen sagen, was jetzt passiert. Pinky zieht Ihnen eins mit dem Schraubenschlüssel über die Rübe. Er wird Sie nicht töten, sondern nur betäuben. Nach dieser Vollnarkose lassen wir Sie in den Tank hinab, mit dem Kopf zuerst. Danach schließen Pinky und ich den Verschluß, Schraube für Schraube. Sie werden davon nichts mehr merken, Mr. G-man. Sie werden auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein. Nichts wird von Ihnen übrigbleiben, keine Spur, kaum eine Erinnerung, nur das Gezeter der Presse und Ihrer Dienststelle. Aber wen kümmert das schon?«

»Damit kommen Sie nicht durch!« sagte ich ruhig, aber die Ruhe war gespielt. Er meinte es ernst, und er hatte alle Trümpfe in seinen Händen.

Rod lachte leise. Es war ein Lachen, das Gänsehaut erzeugte. »Aber Mr. G-man!« spottete er. »Niemand wird auf den Gedanken verfallen, Sie ausgerechnet hier unten zu suchen. Sie wollten zu Pete Shaeffers, nicht wahr? Aber der wohnt nicht hier. Stimmt, in diesem Haus ist seine Stammkneipe, aber alle Gäste werden übereinstimmend versichern, daß Pete heute nicht hier gewesen ist. Basta!«

Rod hatte recht. Niemand würde mich hier unten vermuten, keiner würde mich in diesem Heizungskeller suchen.

»Geschafft!« keuchte Pinky und wuchtete den schweren Stahldeckel hoch. Er lachte grell. »Jetzt reichern wir das Heizöl mit dem neuen Wirkstoff FBI an!«

***

»Verdammt, da ist jemand hinter uns«, sagte Jimmy Brooks mit verkniffenen Lippen. Er saß am Steuer und schaute wiederholt in den am Armaturenbrett befestigten Rückblickspiegel.

»Polizei?« fragte Dick Coster. Er schob seine Sonnenbrille zurecht, traf aber keine Anstalten, sich umzusehen.

»Keine Ahnung«, meinte Brooks. »Es ist eine dunkelblaue Ford-Limousine, letztes Baujahr.«

»Das FBI verwendet solche Schlitten«, meinte Coster. »Sie sind so hübsch unauffällig, weißt du.«

»Mensch, du machst mir Laune!«

»Nur keine Bange, mit denen werden wir schon fertig«, sagte Coster.

»Es sitzt nur einer drin«, sagte Brooks.

»Um so besser«, meinte Coster. »Versuchs doch mal mit ein paar Nebenstraßen.«

Brooks bog an der nächsten Kreuzung rechts ab. »Fehlanzeige«, stellte er erleichtert fest. »Der Schlitten ist geradeaus weitergefahren.«

Coster lachte leise. »Du fängst an, nervös zu werden, was?« fragte er dann.

»Ein bißchen Vorsicht hat noch keinem geschadet«, sagte Brooks wütend. »Du vergißt, was wir gerade hinter uns gebracht haben. Ich möchte keinem begegnen, der uns beim Verlassen des Tatortes beobachtet hat.«

»Schon gut, es war ja blinder Alarm«, sagte Coster. »Reg dich nicht auf!«

Die Straße endete praktisch an einer Fabrikmauer. Ein Gebotsschild zwang Brooks dazu, nach links abzubiegen. Drei Minuten später befanden sie sich wieder auf der Hauptstraße. Es war nur ein U-förmiger Umweg gewesen. »Mist!« sagte Brooks zischend. »Da ist er wieder!«

»Der Verfolger?«

»Ja. Er muß diese verdammte Gegend kennen. Er hat genau gewußt, daß wir hier wieder auftauchen müssen! Der Bursche hat einfach auf uns gewartet.«

»Versuch ihn abzuschütteln«, sagte Coster.

»Wie soll ich das denn schaffen, mitten im Stadtverkehr? Soll ich bei Rot eine Ampel überfahren und mich von den Bullen stoppen lassen?«

»Nur die Ruhe, Jimmy-Boy. Zunächst einmal ändern wir die Richtung. Es liegt auf der Hand, daß wir nicht zurückfahren können. Wir stellen dem Kerl eine Falle.«

»Weißt du auch wie?«

»Ja. Wir fahren ‘rüber in die Bronx, über die Whitestone Bridge, das ist der kürzeste Weg. Ich sage dir dann, wie's weitergeht.«

Zehn Minuten später stoppten sie kurz, um eine Münze in den Brückengeldautomaten einzuwerfen. Das grüne Licht flammte auf. Sie rollten weiter.

Coster überlegte. »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte er dann. »Möglichkeit Nummer eins ist das verlassene Fabrikgrundstück von Allyson & Gerber. Möglichkeit Nummer zwei ist das Parkhochhaus an der Tremont Avenue.«

»Allyson & Gerber fallen aus«, meinte Brooks. »Dort wird jetzt gebaut.«

»Was hast du gegen eine Baustelle?«

»Um diese Zeit wird dort noch gearbeitet.«

»Okay, dann nehmen wir das Parkhochhaus.«

»Ich kenne den verdammten Silo«, sagte Brooks. »Der ist meistens bis in die oberen Etagen mit Wagen vollgepackt!«

Coster grinste. »Gerade das gefällt mir daran, Jimmy.«

»Man kann uns sehen.«

»Na, wenn schon!« meinte Coster und zuckte die SGhultern. »Diesen Wagen haben wir geklaut, die Nummer wird uns also nicht verraten.«

***

Zwanzig Minuten später rollten sie langsam in das Parkhochhaus an der Tremont Avenue, Die betonierte Auffahrt wand sich spiralenförmig bis hinauf zur zwölften Etage. Ein Schild an jeder Etagenzufahrt verriet, ob die Boxen frei oder besetzt waren. Überall brannten die roten Stoplampen.

In der siebten Etage bog Brooks ab, ohne das rote Stopsignal zu beachten. Er fuhr scharf bis zur nächsten Biegung. Sobald er sie genommen hatte, trat er hart auf die Bremse. Coster ließ sich blitzschnell aus dem Wagen gleiten.

Man hörte, wie der blaue Ford herankam. Am Steuer saß Steve Dillaggio. Steve hatte nicht sehen können, daß einer der Gangster ausgestiegen war. Jetzt mußte er scharf auf die Bremse treten, um nicht den vor ihm haltenden Wagen zu rammen.

An der Beifahrerseite seines Wagens tauchte plötzlich das grinsende, sonnenbebrillte Gesicht von Dick Coster auf. Coster hielt eine Pistole mit abgesägtem Lauf in der Hand. »Hallo, Bulle!« sagte der Gangster. »Wie wär‘s, wenn du ein bißchen zur Seite rücktest?«

Steve Dillaggios Backenknochen traten deutlich hervor. Er musterte den Gangster und begriff, daß dieser Gegner zu den ganz harten, ausgekochten Typen gehörte.

»Hier ist genug Platz für zwei«, sagte Steve.

Coster stieg ein. Er setzte sich mit dem Rücken zur Tür und hielt die Pistole so tief, daß man die Waffe von draußen nicht sehen konnte.

Brooks blickte zurück. Als er sah, daß Coster es geschafft hatte, fuhr er los.

»Immer meinem Freund hinterher«, sagte Coster.

Im Lautsprecher des Sprechfunkgerätes knackte es. Dann kam eine männliche, klare Stimme durch. »FT 5. Hören Sie mich? FT 5. Hören Sie mich?«

»Sprechen!« sagte Steve. Coster rammte ihm die Waffe in die Rippen.

»Wir haben ermittelt, daß der Wagen, dessen Nummer Sie uns vor drei Minuten durchgegeben haben, gestohlen worden ist. Er gehört einem Gemüsehändler in Brooklyn. Er vermißt ihn seit heute mittag. Soll ich einen Rundspruch an alle Patrol-Cars durchgeben?«

»Nicht nötig, danke«, sagte Steve und stellte das Sprechgerät ab. Coster zog die Pistole zurück. »Du bist richtig clever«, spottete er. »Auf diese Weise wirst du zehn Minuten länger leben! Worauf wartest du noch? Ich sagte, du sollst meinem Freund folgen!«.

»Haben Sie solche Sehnsucht nach ihm?« fragte Steve spöttisch. Er ließ die Kupplung langsam kommen und rollte hinter dem gestohlenen Pontiac her auf die Ausfahrt zu. »Bald werden Sie für lange Zeit mit ihm zusammen sein, in Sing-Sing oder St. Quentin. Wenn Sie Glück haben, treffen Sie ihn in einer Gemeinschaftszelle wieder.«

»Halt die Klappe, Bulle«, sagte Coster. »Niemand will deine blöden Reden hören. Warum bist du hinter uns her?«

»Das wissen Sie doch!« sagte Steve. »Der Wagen ist gestohlen!«

Coster lachte kurz und unlustig. »Willst du mich für dumm verkaufen? Das mit dem Wagen hast du erst während der Fahrt herausgefunden. Warum bist du uns gefolgt?«

»Vielleicht haben mich Ihre Galgenvögelgesichter so sehr fasziniert!«

»Warst du in der Hunters Point Avenue?«

»Kann schon sein.«

»Ich verstehe. Warst du bei Buck?«

»Nein.«

»Du hast jemand dort abgesetzt, was?«

»Sagen Sie mir lieber, was Sie mit Rifford gemacht haben.«

»Siehst du diese Pistole? Ich habe sie an ihm ausprobiert. Jetzt sind nur noch fünf Kugeln drin, Bulle. Ich werde sie dir zu kosten geben!«

»In wessen Auftrag haben Sie Buck getötet?«

Sie rollten die spiralenförmige Abfahrt hinunter, ziemlich schnell. »Wenn ich es dir sage, ist das wie ein Todesurteil für dich!« warnte Coster spöttisch. »Dann muß ich dich umbringen. Das ist dir doch klar?«

»Wer hat dir den Befehl erteilt, mit Rifford Schluß zu machen?« fragte Steve ruhig.

»Mein Boß natürlich. Bist du vom FBI?«

»Erraten.«

»Du kennst meinen Boß, Bulle. Er ist ein sehr prominenter Mann.«

»Den Namen!« drängte Steve.

Costers Augen verengten sich plötzlich zu lauernden Schlitzen. Er starrte das Sprechfunkgerät an. »Verdammt noch mal!« explodierte er. »Hört die Zentrale mit?«

»Verstehen Sie nichts von der Funktion dieser Dinger?« fragte Steve kühl. »Es ist abgeschaltet. Sie haben doch gesehen, daß ich‘s abgeschaltet habe!«

»Du hast einen verdammten Knopf gedrückt. Vielleicht ist‘s ein Alarmknopf! Ich traue dir nicht über den Weg, Bulle!«

»Daran tun Sie sehr gut, aber von dem Gerät haben Sie nichts zu befürchten.«

Coster entspannte sich leicht. »Von mir wirst du den Namen nicht erfahren.«

»Warum mußte Rifford sterben?«

»Mein Boß hat ein paar Prinzipien, von denen er nicht abgeht. Er läßt sich nicht gern verschaukeln. Buck Rifford hat das versucht.«

Sie hatten das Erdgeschoß erreicht und mußten halten, ehe sie sich in den Straßenverkehr einordneten. Coster legte eine Hand über die Pistole. Die Mündung wies genau auf Steves Herzgegend. Der Pontiac hielt vor ihnen und fuhr langsam an. Steve zog den Wagen einige Yard nach vorn und wartete dann auf die nächste Lücke in der vorbeiziehenden Fahrzeugschlange.

»Los jetzt!« sagte Coster. Offenbar hatte er Angst, seinen Komplicen aus den Augen zu verlieren.

Steve rammte den Fuß aufs Gaspedal, die 6-Liter-Maschine heulte auf. Fast gleichzeitig ließ Steve das Kupplungspedal zurückschnellen. Die Wirkung war frappant. Der schwere Wagen wurde förmlich nach vorn katapultiert, er hechtete geradewegs auf die chromblitzende Fahrzeugschlange zu, als wollte er sie rammen.

»Idiot!« schrie Coster, der aus seiner Ecke geschleudert wurde und sehr hart mit dem Schädel gegen die Windschutzscheibe prallte.

Steve rammte den Fuß auf die Bremse, buchstäblich in letzter Sekunde.

Er kümmerte sich nicht um die Fahrzeuge, die vor ihm zu einem jähen, erschreckenden Stop kamen, nur wenige Inches vom Kühler des Ford entfernt. Blech krachte auf Blech. Die Fahrer gestikulierten wild und wütend.

Steve sah nichts davon.

Ihm blieb keine Zeit, den Gangster anzupeilen. Was er tat, geschah aus dem Instinkt heraus, in Bruchteilen von Sekunden. Steve kam dabei das harte FBI-Training zugute, die Gewandtheit seines sportgestählten Körpers. Er riß die rechte Hand hoch. Sie landete genau auf Costers Solarplexus. Coster sackte in sich zusammen, noch ehe er Zeit gefunden hatte, den Abzug der Pistole durchzureißen.

Steve nahm dem Gegner die Pistole aus den plötzlich schlaff gswordenen Fingern, sehr vorsichtig. Er roch an der Mündung und wußte Bescheid. Er ließ die Waffe in die Jackettasche gleiten. Neben ihm, am Fenster, tauchten zwei hochrote, erregte Männergesichter auf. »Können Sie denn nicht aufpassen, Sie Anfänger?« schimpfte einer von ihnen. »So etwas wie Sie gehört vor den Richter!«

Steve lächelte zufrieden zurück. Er nickte. »Genau das wird passieren.«

***

Es passierte, als Pinky sich nach vorn beugte, um zu untersuchen, wie voll der Tank war.

Aus dem Tankinnern schlug ihm eine Wolke giftiger, betäubender Gase entgegen. Pinky brach in die Knie und fiel in einem Anfall von Benommenheit vornüber. Sein Kopf hing genau über der Einstiegsöffnung.

»Paß doch auf!« schrie Rod.

Er stieß sich von der Wand ab. Es war klar, daß er den halb bewußtlosen Pinky von der Tanköffnung wegzerren wollte.

Ich nutzte meine Chance.

Ich schoß zum zweitenmal von meinem Sitzplatz hoch. Mir blieb keine Zeit, mich aufzurichten. Geduckt hechtete ich auf Rod zu. Diesmal war seine Aufmerksamkeit abgelenkt, er schaffte es nicht, mir auszuweichen. Im Gegenteil. Er lief genau in mich hinein.

Mein Kopf traf seine Magengrube wie ein Rammbock. Rod riß den Mund auf. Er klappte mit dem Oberkörper nach vorn, fiel aber nicht um. Ich riß das Knie hoch und erwischte sein Kinn.

Das holte ihn von den Beinen. Ich konnte es mir nicht leisten, ihn mit Samthandschuhen anzufassen. Meine Hände waren gefesselt, und für mich ging es buchstäblich um ‘Tod oder Leben.

Ich trat mit dem Fuß nach ihm, hart und gezielt. Ich konzentrierte mich auf wenige Stellen, wo die Treffer Wirkung zeigen mußten. Rod rollte auf den Rücken. Seine Kinnlade klappte nach unten. Ich wußte, daß er für die nächsten ein oder zwei Minuten keine Gefahr bedeuten würde.

Ich zerrte an den Stricken, die meine Hände zusammenhielten. Sie waren von einem Fachmann fest verknotet worden und offerierten nicht ein Quentchen Luft oder Bewegungsfreiheit.

Dann sah ich die verbeulten Mülleimer. Einer davon machte einen besonders mitgenommenen Eindruck. Ich knickte mit dem Fuß den Deckel zurück und bemerkte, daß der Eimer einen scharfkantigen Rand hatte. Ich stellte mich mit dem Rücken zu diesem Eimer und fing an, die Stricke gegen das scharfkantige Metall zu scheuern.

Ich hörte das Platzen und Reißen der Verschnürung und forcierte das Tempo. Rod bewegte sich. Er schlug die Augen auf und sah, was los war.

Ich rubbelte wie verrückt, weil ich spürte, daß mich nur noch Millimeter von der Befreiung trennten. Rod torkelte hoch. Er schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. Dann ging er auf mich los.

Der letzte Knoten platzte, die Stricke fielen zu Boden. Rod knallte mir die Faust in den Magen. Ich sah den Schlag kommen und spannte alle Muskeln, um ihm die Wirkung zu nehmen. Es war mein Glück, daß Rod in diesem Moment noch nicht seinen vollen Drive zurückgewonnen hatte. Aber auch meine Hände und Arme schienen seltsam taub und kraftlos; die Blutabschnürung hatte ihre Beweglichkeit auf ein Minimum reduziert.

Ich ging in die Defensive und versuchte Rods wütende Angriffe so gut wie möglich abzublocken. Er wußte sehr genau, daß es für ihn darauf ankam, eine schnelle Entscheidung zu suchen. Folglich tat er sein möglichstes, um mich mit einer Reihe von Tiefschlägen zur Strecke zu bringen.

Ich mußte eine Menge Beinarbeit leisten, um diesen gefährlichen Anschlägen zu entgehen. Dabei merkte ich, daß ich rasch wieder in Form kam. Ich brachte den Kampf binnen einer Minute unter Kontrolle. Ich fing an, das Geschehen zu diktieren. Rod wurde in die Verteidigung gedrängt. Ich deckte ihn mit allem ein, was meine Trickkiste zu bieten hatte, und das war eine ganze Menge.

Ich trieb Rod vor mir her. Ich durchbrach seine Deckung fast nach Belieben. Ich traf ihn hart, wieder und wieder. Die Knöchel meiner Fäuste begannen zu schmerzen. Dieser Rod war wirklich ein guter Nehmer. Aber als ich seinen Solarplexus erwischte, war der Kampf aus und vorbei. Rod klappte zusammen und blieb liegen.

Ich bückte mich und tastete ihn nach Waffen ab. Er hatte keine bei sich. Dann ging ich zu Pinky und zerrte seinen Kopf von der gefährlichen Tanköffnung weg. Im Keller roch es jetzt penetrant nach Öl.

Ich nahm Pinky vorsichtshalber das Schnappmesser ab und genoß für wenige Sekunden das befreiende Empfinden, noch einmal davongekommen zu sein.

Dann trat ich an die Tür. Sie war sehr solide und mit Eisenblech beschlagen. Der Schlüssel steckte von außen. Ich zögerte. Ich wußte nicht, welche Wirkung die aus dem Tank strömenden Gase hatten. Ich konnte die beiden nicht einfach hier einschließen und ihrem Schicksal überlassen. Ich wuchtete den schweren Stahldeckel auf die Öffnung. Dann verließ ich den Raum. Ich schloß die Tür von außen ab und steckte den Schlüssel ein.

Ein langer, schmaler Gang, von dem mehrere Türen abäweigten, führte bis zu einer Treppe. Die Treppe bestand nur aus wenigen Stufen und endete an einer Holztür. Die Tür war unverschlossen. Dahinter befand sich eine leere Waschküche. Von der Waschküche bis in einen dunklen, muffigen Hausflur waren es pur wenige Schritte. Sekunden später stand ich auf der Straße. Ich stellte fest, daß sich Kellys Kneipe im Nachbarhaus befand. Möglicherweise existierte innerhalb der Keller eine Querverbindung, die ich übersehen hatte.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein Drugstore. Ich ging hinein und rief aus der Telefonzelle die Dienststelle an. Phil war nicht da. Ich ließ mich mit Mr. High verbinden. »Wir waren Ihretwegen schon in heller Aufregung, Jerry!« sagte er. Ich merkte es seiner Stimme an, wie sehr ihn mein Anruf erleichterte.

»Es hat ein paar Schwierigkeiten gegeben«, sagte ich. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Haftbefehl für Pete Shaeffers vorzubereiten? Er ist der Mörder von Suzan Trenton und Al Rankins. Ich bin gerade dabei, mich mit einigen Leuten in Kellys Joint auseinanderzusetzen, die Shaeffers zu decken versuchten. Können Sie mir bitte Steve oder Phil herschicken?«

»Wo ist diese Kneipe, Jerry?«

Ich gab Mr. High die Adresse. Er schrieb sie auf. »Von Steve ist gerade ein Anruf gekommen«, sagte er dann. »Es ist ihm gelungen, Buck Riffords Mörder zu stellen.«

»Wer ist‘es?«

»Ein Mann namens Dick Coster. Er hat ein langes Strafregister. Er verweigert noch jede Aussage, aber er ist praktisch schon überführt. Steve hat ihm die Waffe abgenommen, mit der Buck Rifford erschossen wurde. Jetzt werde ich versuchen, Phil über Funk zu erreichen. Ich schicke ihn sofort zu der von Ihnen angegebenen Adresse, Jerry.«

Ich bedankte mich und hing auf. Dann tätigte ich einen zweiten Anruf, der das zuständige Revier der City Police betraf. Danach verließ ich die Telefonzelle und den Drugstore. Ich überquerte die Straße und betrat Kellys Kneipe.

Das Lokal war fast leer. Am Tresen lümmelten zwei Halbbetrunkene, die ein paar Drinks auswürfelten und die Knobelei mit einer Flut von anfeuernden Rufen und Verwünschungen begleiteten. Kelly stand hinter dem Tresen und schaute mit verdrossenem Gesicht zu.

Im Billardraum war es still. Rods Freunde hatten es vorgezogen, das Feld zu räumen.

»Hallo«, sagte ich.

Nur Kelly blickte hoch. Sein Gesicht schien förmlich auseinanderzufallen, als er mich sah. Ich trat an den Tresen. »Einen Kaffee, bitte.«

Kelly starrte mich an, als sähe er einen Geist. Ich schob mich auf einen der Barhocker, die am Tresen standen. »Was ist los?« fragte ich ihn. »Haben Sie kein Kaffeepulver mehr im Kasten?«

Er schluckte hilflos und ließ die Zungenspitze verwirrt über seine schorfigen Lippen gleiten. »Beruhigen Sie sich, Kelly. Ich lebe noch. Oder ist es gerade dieser Umstand, der Sie so sehr entsetzt? Zu verstehen wäre es schon. Ein toter Jerry Cotton hätte Ihnen kaum Ärger bereitet, nicht wahr? Mit einem lebenden sieht das wesentlich anders aus!« Sein Adamsapfel fuhr noch immer Lift. Jetzt starrten mich auch die beiden Knobelbrüder an. Sie merkten, daß etwas Besonderes vorging.

»Ich… ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!« murmelte Kelly mit runden, angsterfüllten Augen. Das Sprechen bereitete ihm sichtlich Mühe.

»Die Jungens vom Revier werden es Ihnen gleich klarmachen«, sagte ich, »und der District Attorney wird es Ihnen bestätigen. Beihilfe zum Mord ist keine Kleinigkeit, Kelly, auch wenn es nur ein Mordversuch war. Daran werden Sie tüchtig zu kauen haben.«

»Beihilfe zum Mord?« echote er entsetzt. »Sie müssen den Verstand verloren haben!«

»Um ein Haar hätte ich ihn tatsächlich eingebüßt, zusammen mit allem, was so dazu gehört«, nickte ich grimmig. »Und warum? Nicht zuletzt deshalb, weil ein gewisser Mr. Kelly zu feige war, die Polizei zu alarmieren, als es einem seiner Gäste an den Kragen ging!«

»So dürfen Sie die Situation nicht sehen, Sir!« versicherte er hastig. »Ich kann meine Augen nicht überall haben! Okay, drüben im Billardpool gab es eine kleine Schlägerei. Das habe ich natürlich mitgekriegt, aber so etwas geschieht hier unten ziemlich oft. Junge Leute haben überschüssige Kräfte, die müssen sie einfach los werden. Ich müßte meinen Laden zumachen, wenn ich jedesmal versuchen würde, dazwischenzufunken!«

»Sparen Sie sich Ihre Verteidigungsrede für den Prozeß auf«, sagte ich.

»Ich bin mir keiner Schuld bewußt, Sir.«

»Diese Platte kenne ich. Sie ist der Bestseller-Schlager aller Zeiten für Gangster. Wo steckt Pete Shaeffers?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Er ist weggegangen.«

»Allein?«

»Ja, allein.«

Ich hörte das Heulen rasch näherkommender Martinshörner und hatte es plötzlich eilig, die Verhaftung von Rod und Pinky hinter mich zu bringen. Pete Shaeffers durfte uns nicht durch die Lappen gehen!

***

Er verließ das Haus mit einer Blonden.

Sie trug ein zu knapp gearbeitetes Kleid aus glattem, seidig schimmerndem Stoff, das jede Bewegung provozierend herausarbeitete. Ein paar männliche Passanten schauten sich nach ihr um. Sie schien es nicht zu bemerken. Sie sah ängstlich und ein klein wenig wütend aus.

Shaeffers schleppte eine karierte Reisetasche zu seinem Wagen. Die Blonde öffnete den Schlag und stieg ein. Shaeffers ging nochmals zurück ins Haus. Phil folgte ihm und hörte, wie er jeweils zwei, drei Stufen auf einmal nahm. Er wohnte in der dritten Etage. Als Phil vor seiner Wohnungstür stand, hörte er ihn im Inneren des Apartments fluchen. Irgend etwas fiel zu Boden. Die Tür war nur angelehnt. Mein Freund drückte sie mit der Fußspitze auf.

Shaeffers kam mit einem Koffer auf Phil zu. Er blieb abrupt stehen, als er ihn sah. Über sein Gesicht lief ein nervöses, angstvolles Zucken.

»Wer sind Sie?« stieß er hervor.

»Phil Decker«, stellte mein Freund sich vor.

»Nie gehört«, raunzte er ungeduldig. »Treten Sie zur Seite, Mann! Ich habe jetzt keine Zeit für Sie. Wollen Sie mir etwas verkaufen?«

»Nein«, sagte Phil trocken. »Ich will Sie nur verhaften.«

Er glotzte Phil an, leichenblaß. Es dauerte einige Sekunden, ehe er sich gefaßt hatte. »Sie haben wohl Sand im Getriebe?« fragte er dann. »Was werfen Sie mir vor?« Seine Stimme klang brüchig.

»Mord«, sagte mein Freund. »Und das wissen Sie sehr genau!«

Er starrte an Phil vorbei. »Sie sind allein gekommen?« fragte er lauernd.

»Bitte, folgen Sie mir«, sagte Phil und wies auf den Koffer. »Den können Sie hier lassen. Die Bekleidungsvorschriften im Zuchthaus sind genau geregelt.«

Er stellte den Koffer ab. Mein Freund ließ ihn nicht aus den Augen, denn ihm war klar, daß Shaeffers nicht zu den Leuten gehörte, die kampflos aufgaben.

»Sie wollen mich also verhaften und einbuchten«, sagte er. »Aber dazu wird es nicht kommen. Der Grund steht jetzt unmittelbar hinter Ihnen!«

Phil tat ihm nicht den Gefallen, sich umzuwenden, weil er seine Worte für einen plumpen Trick hielt. Aber dann knackte hinter ihm ein Dielenbrett. Im nächsten Moment bohrte sich etwas in seinen Rücken. Es war ein sehr unangenehmer Druck. Phil kannte ihn nur zu gut. Gleichzeitig umfing ihn die Duftwolke eines billigen, herbsüßen Parfüms.

»Gute Arbeit, Lizzy!« sagte Shaeffers. Er wollte einen Schritt nach vorn machen, direkt auf Phil zu, aber das Mädchen hinter ihm sagte plötzlich mit einer kalten, scharfen und befehlenden Stimme: »Stop! Du rührst dich nicht vom Fleck!«

»Was… was soll das heißen?« stammelte er verblüfft.

»Ich bin froh, daß es so gekommen ist«, sagte die Mädchenstimme hinter Phil. »Gib mir den Wagenschlüssel! Los, wirf ihn her! Und versuche keinen Trick…«

»Verdammt noch mal, was hast du vor?«

Das Mädchen lachte spitz. »Ich werde verschwinden, Pete. Hast du etwas dagegen? Du kannst nicht von mir verlangen, daß ich mit einem Mörder untertauche. Deine Verbrechen sind mir ziemlich schnuppe, aber ich möchte mir später nicht vorwerfen lassen, dein Fluchthelfer gewesen zu sein! Versteckspiele habe ich schon als kleines Mädchen gehaßt. Jetzt wären sie mir einfach unerträglich!«

»Lizzy, du bist verrückt! Ich habe Geld, viel Geld, wir könnten in irgendeiner Stadt neu beginnen!«

Das Mädchen lachte abermals. »Ich kann auch ohne dich beginnen, Pete Ich habe dein Geld, das genügt mir!«

In diesem Moment machte Shaeffers einen Sprung nach vorn. Das Mädchen nahm blitzschnell die Waffe von Phil weg, um sie auf Shaeffers zu richten. Mein Freund wirbelte herum und schlug aus der Hüfte heraus, knapp, kaum gezielt, aber sehr erfolgreich. Seine Faust traf das Gelenk der Blonden. Sie schrie auf und sprintete auf die Ecke zu, in die die Waffe gefallen war. Shaeffers ließ sein Bein vorschnellen. Das Girl stolperte darüber und fiel zu Boden.

Shaeffers warf sich mit einem Hechtsprung auf die Waffe. Phil landete mit seinem vollen Körpergewicht auf ihm. Sie rollten kämpfend und ringend über den Spannteppich. Phil praktizierte einen simplen Polizeigriff, der Shaeffers' Stimmbänder nicht minder kräftig beanspruchte als das malträtierte Handgelenk. Er ließ die Pistole fallen, noch ehe sein Schmerzensschrei völlig verklungen war. Phil schnappte sich die Waffe und kam blitzschnell auf die Beine.

Die Blonde lehnte erschöpft an der Wand und sah ziemlich töricht aus. Shaeffers rappelte sich auf. Er klopfte sich den Anzug ab. Sein wütender, sogar haßerfüllter Blick zielte auf das Mädchen. »Das hast du davon, du verdammte Närrin!« stieß er hervor. »Jetzt sitzen wir beide in der Tinte! Es war einfach idiotisch von mir, dich mitnehmen zu wollen! Du denkst immer nur an dich und an das Geld!«

»Bist du etwa anders?« verteidigte sich das Mädchen hitzig. »Du hattest vor, Pinkv und Rod um ihre Moneten zu prellen! Sie mußten für dich die Dreckarbeit leisten, und du wolltest sie einfach sitzenlassen, um mit mir und dem Geld zu verschwinden!«

»Shut up!« brüllte er. »Du machst alles nur noch viel schlimmer!«

»Es ist schon so schlimm genug, Shaeffers«, versicherte Phil ihm. »Ehe ich Ihnen ins Haus folgte, habe ich über Funk mit dem Headquarter gesprochen. Es wird Sie interessieren, zu hören, daß Rod und Pinky in diesem Augenblick verhaftet werden. Jerry Cotton lebt. Seine Aussage gegen Sie wird ein Höhepunkt des zu erwartenden Mordprozesses sein!«

In diesem Moment ging er auf Phil los.

Mein Freund trat mit einem Sidestep aus seiner Angriffsbahn und hob die Pistole. Seine niedersausende Hand und der Waffenschaft trafen das Genick des Gegners. Er fiel um und blieb liegen. Das Mädchen begann plötzlich zu schluchzen. Es war einer dieser bitteren Triumphe, die zur Karriere eines G-man gehören.

***

Das Telefon klingelte. Der Boß nahm den Hörer ab. »Ja?« fragte er ungehalten. Er hatte einen sicheren Instinkt für Gefahren. Ihm dämmerte, daß irgend etwas schiefgegangen war. Brooks und Coster hätten längst das erfolgreiche Ende der Aktion melden müssen.

»Ich bin's, Jimmy«, sagte Brooks am anderen Leitungsende. Seine Stimme klang gepreßt. Der Boß begriff sofort, was das zu bedeuten hatte.

»Von wo sprichst du?«

»Es ist besser, wenn ich die Adresse nicht nenne«, meinte Brooks. »Man kann nie wissen. Vielleicht überwachen sie die Leitung.«

»Du bist verrückt! Was hat es gegeben?«

»Eine ganze Menge. Ich mußte türmen.«

»Vor Buck?«

»Unsinn. Den haben wir erledigt.«

»Ihr seid dabei beobachtet worden?«

»Ein FBI-Mann folgte uns, als wir die Hunters Point Avenue verließen.«

»Konntet ihr ihn nicht abschütteln?«

»Wir haben es versucht. Als es nicht klappte, entschloß sich Dick, einen Coup zu landen. Wir versuchten den Bullen im Garagenhochhaus zu überrumpeln, aber der Bursche war cleverer als wir. Er hat Coster gegriffen.«

»Was hast du getan, um Dick zu helfen?«

»Da war nichts mehr zu tun. Ich mußte stiften gehen.«

»Soll das heißen, daß Coster jetzt sitzt?«

»Ja.«

Der Boß holte tief Luft und stieß sie dann aus, Er überlegte. Es war nicht ganz leicht, zu beurteilen, wie Coster sich in dieser Situation bewähren würde. Coster war raffiniert und verschlagen. Er hatte Rifford getötet. Schon deshalb konnte er es sich nicht erlauben, ein Geständnis abzulegen. Andererseits sprachen so viele Indizien gegen ihn, daß er möglicherweise versuchen würde, die Schuld auf seinen Auftraggeber abzuschieben, oder auf Brookfc, seinen Komplicen.

»Er wird uns in die Pfanne hauen«, sagte Brooks, der die Gedanken seines Chefs zu erraten schien. »Ihm bleibt gar keine andere Möglichkeit, um den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

»Das kann er sich nicht leisten!«

»O doch. Er wird den Mord auf mich abwälzen und dich als Anstifter des Planes belasten!«

»Dick ist kein Verräter.«

»Er muß um seinen Köpf fürchten, Boß. Dieser Umstand wird sein Handeln bestimmen. Dick muß annehmen, daß ich geflohen bin. Er kann mir den Mord anhängen, ohne daß ich eine Chance habe, mich gegen diesen Vorwurf zu verteidigen.«

»Du sieht Gespenster.«

»Ich kenne Dick. Er gehört zu den Superschlauen, die immer auf Kosten anderer umfallen.«

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich muß verschwinden, das ist doch klar.«

»Meinst du, daß der Bulle dich erkannt kat?«

»Dick wird mich verpfeifen, das muß mir genügen.«

»Und wenn er‘s nicht tut?«

»Ich werde verfolgen, was die Zeitungen schreiben. Wenn Dick dichthält, komme ich zurück.«

»Wirst du in der Stadt bleiben?«

»Nicht in dieser«, sagte Brooks. »Natürlich brauche ich Geld. Deshalb rufe ich an.«

»Dir steht dein Anteil an dem Rifford-Job zu. Wohin soll ich das Geld schicken?«

»Postlagernd nach Chicago, Boß. Ich hole es unter dem Kennwort ›Mauerblümchen‹ ab.«

»Okay, wird erledigt. Ich muß jetzt Schluß machen, Jimmy«, sagte der Boß.

»Darf ich dir noch rasch einen guten Rat geben, Boß? Verschwinde, ehe es zu spät ist! Vergiß aber nicht, vorher mein Geld abzuschicken!« Es knackte in der Leitung. Brooks hatte aufgehängt.

Der Mann am anderen Ende des Drahtes legte den Hörer aus der Hand. Er sah nachdenklich und verstimmt aus. Brooks hatte recht. Es hatte keinen Zweck, sich auf Costers Verschwiegenheit zu verlassen. Coster würde umfallen, wenn es um seinen Kopf ging.

Der Boß erhob sich. Er war nicht nur ein Mann rascher Entschlüsse, er gehörte auch zu den Übervorsichtigen, die sich auf jede Eventualität eingerichtet haben. In diesem Fall erschien es ihm angebracht, für längere Zeit mit unbekanntem Ziel zu verreisen.

***

Coster schwitzte. Er hatte sich eine feste Marschroute zurechtgelegt, aber unsere Querfragen brachten ihn immer wieder in Verlegenheit.

»Ich habe nur Schmiere gestanden«, versicherte er. »Brooks hat den Kerl umgelegt.«

»Und hinterher haben Sie sich von ihm die Waffe aushändigen lassen?« fragte Phil spöttisch.

»Er hat sie mir in die Tasche geschoben.«

»Seltsam«, sagte Phil. »Die Waffe enthält nur Ihre Fingerabdrücke.«

»Das beweist gar nichts!«

»Warum mußte Rifford sterben?«

»Er hat den Boß ‘reingelegt«, sagte Coster. Dann schwieg er beharrlich.

»Sie dürfen ruhig ein wenig gesprächiger sein«, meinte Phil.

Coster zuckte die Schultern. »Was gibt's da schon zu erzählen? Rifford hatte sich ‘ne brillante Geschichte ausgedacht, um die Neureichen der Stadt zu melken. Ein paar fielen prompt darauf herein. Der Boß gehörte dazu. Sie kauften Rifford das Märchen ab, das er ihnen auftischte. Warum auch nicht? Ich muß zugeben, daß er die Sache überzeugend vortrug. Außerdem hatte er ja den echten Goldbarren, um die Zweifler aufs Glatteis zu führen.«

»Wieviel hat Rifford von dem Boß bekommen?«

»Zehntausend.«

»Ich verstehe«, nickte Phil. »Der Boß witterte Unrat und forderte den gewährten Kredit zurück, aber Rifford konnte oder wollte nicht zahlen.«

»Er konnte nicht, nehme ich an. Rankins hat ihn ganz schön ausgenommen. Rifford war ein betrogener Betrüger.« Die Tür öffnete sich. Steve kam herein. »Shaeffers hat gestanden«, sagte er. »Er ist völlig am Ende.«

»Das sind sie alle«, meinte Phil grimmig. »Warum begreifen sie das bloß erst, wenn es zu spät ist?«

***

Ein Verbrechen aufzuklären, ist eine Sache. Die Beweisführung mit allen Protokollen und Unterlagen für den District Attorney fertigzumachen, ist eine andere.

Glücklicherweise hatten wir mit Pete Shaeffer keine große Mühe. Er packte aus, was er wußte. Auch Rod, der mit bürgerlichem Namen Rodney Shark hieß, und Pinky, der auf den simplen Namen Tom Miller hörte, waren im großen und ganzen voll geständig. Coster bemühte sich weiterhin darum, seine Killerrolle zu verkleinern, aber wir durchschauten ihn, und seine Chancen standen denkbar schlecht.

Kellys Anklage befand sich in Vorbereitung, und auch Pete Shaeffers' blonde Freundin mußte mit einer Strafanzeige rechnen. Wir arbeiteten mit Hochdruck. Trotzdem ging es uns noch zu langsam.

Kein Verbrechen läßt sich scharf abgrenzen. Die meisten Fälle werfen Nebenprodukte ab; sie bringen Querverbindungen, Hinweise und neue Perspektiven, denen wir nachgehen müssen. In unserer Arbeit präsentiert sich fast jedes Verbrechen als eine Kettenreaktion. Der Fall Rankins bildete dafür den überzeugenden Beweis.

Buck Rifford war ein phantasiebegabter Gangster gewesen, der mit Hilfe einer brillanten aber unausgegorenen Idee die Syndikatsbosse und andere, weniger seriösen Geschäftsleute geschröpft hatte. Vermutlich war es Riffords Plan gewesen, eine möglichst große Summe herauszuholen, um dann mit ihr und dem Goldbarren in eine andere Stadt oder in ein anderes Land zu verschwinden. Die Unzuverlässigkeit eines Partners und der enttäuschende Umfang der Kredite hatten seine Absichten jedoch vereitelt.

Rifford war gezwungen gewesen, Rankins aus dem Wege räumen zu lassen. Das war der Auftakt zu einer Folge verbrecherischer Ereignisse gewesen, deren letztes Opfer er selbst geworden war.

Aus dem Fall Rankins hatte sich eine Vielzahl anderer Fälle entwickelt. Der Fall Trenton zum Beispiel. Die Fälle Shark und Miller. Vor allem aber der Fall des Bosses! Das war für uns die interessanteste Entwicklung.

Allerdings hatte er es verstanden, sich zunächst einmal unserem Zugriff zu entziehen. Er war getürmt.

Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich auszumalen, daß er von dem gleichfalls flüchtigen Brooks gewarnt worden war. Durch Rundsprüche, Telegramme und Fernschreiben verständigten wir alle Polizeiorganisationen. Brooks und der Boß befanden sich noch auf freiem Fuß, aber das Netz, in dem sie schon bald zappeln würden, hing bereits dicht über ihnen.

***

Jimmy Brooks hatte sich das Haar färben lassen. Quer über seine linke Wange lief eine künstlich erzeugte Operationsnarbe. Außerdem klemmte stets eine Zigarette zwischen seinen Lippen, obwohl die Zeitungen und der Polizeibericht ihn als Nichtraucher schilderten.

Er war in Druck. Täglich ging er zum Postamt, um das Geld abzuholen, aber seine stereotype Frage nach einer Sendung mit dem Kennwort »Mauerblümchen« wurde von dem Beamten stets mit einem nicht minder stereotypen Kopfschütteln beantwortet.

Brooks fühlte sich verraten und verkauft. Er verfluchte den Boß, aber er war außerstande, etwas gegen ihn zu unternehmen.

Der Mann, der Brooks die Narbe und das gefärbte Haar verpaßt hatte, forderte sein Honorar. In der Pension bestand man auf Vorschuß. Es wurde hohe Zeit, daß er etwas unternahm, um die mißliche Finanzlage zu ändern.

Brooks dachte daran, einen Laden zu überfallen, aber die Narbe, die ihn schützen sollte, erwies sich plötzlich als ein großes Handicap. Sie war auffällig genug, um nach dem Überfall eine Identifizierung möglich zu machen.

Brooks war New Yorker. Er kannte Chicago gut, aber er machte sich nichts aus dieser Stadt. Sie war ihm in mehr als einer Hinsicht zu windig.

Der neue Polizeichef und das FBI hatten aus der ehemaligen Hochburg des Verbrechens ein Schlachtfeld gemacht, auf dem die Syndikate eine Position nach der anderen verloren. Es war geradezu gefährlich, in diesen kleinen, razziagefährdeten Pensionen zu wohnen, wo man befürchten mußte, mit einem Polizeispitzel Tür an Tür zu leben. Zu allem Überfluß war Brooks aus Geldmangel noch nicht dazu gekommen, sich neue Papiere zu beschaffen.

Am Abend hatte er einen Entschluß gefaßt. Der Laden, den er sich ausgesucht hatte, lag im Stadtteil Cicero, in einer kleinen, schmutzigen Straße, deren Namen er nicht einmal kannte. Er hatte die Straße gewählt, weil die Hinterhöfe und die schmalen Alleys am Park Race Track endeten, einer Pferderennbahn, die mit ihren Tribünen und Stallungen und den vielen Grünanlagen hervorragende Fluchtmöglichkeiten bot.

Der Trödlerladen, auf den Brooks sich konzentriert hatte, nannte sich Al‘s Swap Shop. Er gefiel Brooks aus mehreren Gründen. Erstens lag er im Kellergeschoß und war nur über eine schmale, steile Treppe zu erreichen; das gab Brooks Gelegenheit, ungesehen ein Halstuch vor das Gesicht zu binden. Außerdem wurde man gewarnt, wenn ein Kunde die Kellertreppe herab kam. Zweitens machte der Alte, dem der Laden zu gehören schien, einen ziemlich klapprigen Eindruck. Er war weißhaarig, so um die Fünfundsechzig herum, und keineswegs der Typ, der viel Widerstand leisteh würde. Drittens hatte Brooks festgestellt, daß der Laden gute Umsätze gemacht hatte. Drei Kunden hatten mit teuren Kameras den Laden verlassen, zwei weitere hatten je ein Fernsehgerät erstanden. Die Tageseinnahme mußte sich auf mindestens vierhundert Dollar belaufen.

Brooks wartete bis gegen halb acht Uhr. Der Trödlerladen schloß nicht vor zwanzig Uhr, wie die meisten Geschäfte in dieser Gegend. Brooks ging die Kellertreppe hinab, als niemand in der Nähe war. Mit wenigen Griffen befestigte er das Halstuch am Kopf. Dann betrat er den Laden. Die Pistole holte er aus der Tasche, als er die Tür hinter sich zuwarf. Er hatte sich vorgenommen, daß sein Auftritt wie ein Paukenschlag wirken sollte, aber da der Alte nicht im Laden war, verpuffte seine große Szene.

Brooks biß sich auf die Unterlippe. , Der Laden war nicht groß. Im Hintergrund stand ein älterer Geldschrank, an dem der Schlüssel steckte. Die Tür zur angrenzenden Wohnung öffnete sich. Der Alte machte jäh kehrt, als er den maskierten Mann sah. Brooks sprang über den Ladentisch. Er hatte die Tür zur Wohnung erreicht, noch ehe der Alte eine Chance hatte, auf der Innenseite den Schlüssel umzudrehen.

»Hoch mit den Greifern!« keuchte Brooks. Er war erleichtert. In diesem kleinen, muffigen Hinterzimmer fühlte er sich sicher. Hier konnte ihn niemand überraschen. Zitternd hob der Trödler die Hände. Er hatte hellblaue, wäßrig schimmernde Augen und braune, häßliche Zahnstummel. »Bitte nicht schießen!« stieß er hervor. Seine Stimme war hell und heiser.

»Wo sind die Piepen?« fragte Brooks scharf. »Her mit dem Kies! Vergiß nicht, daß du dir eine Bleivergiftung holst, wenn du irgendwelche Mätzchen versuchst!«

»Ich… ich gebe Ihnen das Geld!« stammelte der Trödler. Er blickte wie gebannt auf die Mündung von Brooks Pistole.

»Okay, worauf wartest du noch?« schnauzte der Gangster. »Los, bewege deine müden Knochen, sonst sorge ich dafür, daß sie schnellstens in einem Sarg landen!«

Der Trödler wies mit dem Kopf zur Tür. »Es liegt draußen, im Geldschrank.«

Brooks trat zur Seite. An der Tür zum Laden hing eine schmutzige Gardine. Durch das kleine Fenster konnte man genau beobachten, was im Laden vorging. Brooks hielt es für besser und sicherer, im Hinterzimmer zu bleiben.

»Spute dich, Alter!« sagte er drohend. Der Trödler betrat den Laden. Er schlurfte zum Geldschrank und öffnete ihn. Brooks beobachtete ungeduldig, wie der Alte hineingriff. Brooks fand, daß der Trödler sich zu viel Zeit nahm. Warum und womit fummelte er in dem Schrank herum? Plötzlich durchzuckte Brooks ein eiskalter Schrecken. Warum hatte er nicht gleich an diese Möglichkeit gedacht? In dieser Stadt gab es vermutlich keinen Trödler, der nicht mit Waffen handelte. Möglicherweise bewahrte der Alte sein Pistolenarsenal im Geldschrank auf. Vielleicht überlegte er gerade, ob es ratsam war, den Überfall mit einer Kugelserie abzuwehren.

Brooks fühlte sich dem Alten zwar klar überlegen aber er wollte hier unten keine wüste Schießerei veranstalten.

»He, komm endlich mit dem Kies her, oder ich puste dir einen Streifen Licht durchs Gestell!« brüllte Brooks. Er kickte die Tür mit dem Fuß auf.

Der Trödler zog die Hände zurück. Brooks war erleichtert, als er sah, daß der Alte nur Geldscheine in der Hand hatte. Ein ganzes Bündel davon. Ehe er mit dem Geld auf Brooks zukam, schloß er die Geldschranktür.

Brooks riß dem Alten die Scheine aus den Händen. Es waren nur kleine Noten, keiner über zehn Dollar. Brooks nahm sich nicht die Mühe, das Geld zu zählen. Es waren höchstens hundertfünfzig Dollar. Er schlug dem Alten ins Gesicht. Der torkelte zurück und hielt schützend den Ellbogen vors Gesicht. Brooks stopfte das Geld in die Tasche. »Du willst mich betrügen, was? Wo ist der Rest des Geldes?«

»Sie haben Glück! Sonst habe ich kaum hundert Dollar in der Kasse!« verteidigte sich der Alte. »Was wollen Sie denn noch von mir?«

»Den Rest der Piepen! Du hast doch ein paar hübsche Geschäfte gemacht, nicht wahr? Ich weiß Bescheid. Her mit den Bucks!«

»Sie haben alles, was an Bargeld im Haus ist!« meinte der Alte mit weinerlicher Stimme. Brooks trat auf den Trödler zu. Er hob die Waffe und ließ den Schaft krachend auf der Schläfe des Alten landen. Der Alte gab keinen Laut von sich. Er brach zusammen und blieb reglos liegen.

Brooks riß das Halstuch ab und steckte die Pistole ein. Er betrat den Laden und öffnete den Geldschrank. In einer Stahlkassette fand er für rund zwanzig Dollar Hartgeld. Er nahm es an sich und durchwühlte die Papiere, die in dem Geldschrank lagen. Er fand jedoch keine weiteren Banknoten. Plötzlich entdeckte er im Innern des Geldschrankes einen Klingelknopf.

Brooks Herz schlug schmerzhaft gegen seine Rippen. Er begriff, daß das eine Alarmklingel war. Wen hatte der Trödler damit verständigt?

Brooks führte den Gedankengang nicht zu Ende. Dafür war jetzt keine Zeit. Er hastete zur Tüf- und eilte die Kellertreppe hinauf. Er schaute sich prüfend um, als er den Bürgersteig erreicht hatte. Es herrschte noch ziemlich viel Betrieb auf der Straße, aber niemand schenkte ihm Beachtung.

Mit gesenktem Kopf überquerte Brooks die Fahrbahn. Auf der anderen Straßenseite verlangsamte er sein Tempo. Nur nicht auffallen! Nach hundert Schritten wich die innere Spannung von ihm. Alles war gutgegangen!

Er holte tief Luft. Die Beute war nicht umwerfend hoch, aber sie würde ausreichen, um gewisse Anfangsschwierigkeiten zu überbrücken. Er versuchte, das Gefühl des Triumphes zu genießen, das sich nach jedem Erfolg einstellt, aber statt dessen begann er zu frösteln. Er kannte dieses Empfinden. Es überfiel ihn immer dann, wenn Gefahr drohte. Brooks blieb stehen und blickte in ein Schaufenster. Und da sah er sie: zwei schlanke und doch kräftige Männer in auffälligen Anzügen, die ihn scharf im Auge behielten.

Er war lange genug Mitglied eines Syndikates gewesen, um diese Typen zu kennen. Er schlenderte weiter, als hätte er die Männer nicht bemerkt. Dann rannte er plötzlich los, bis ans Ende des schmalen Ganges. Er hörte, wie er verfolgt wurde. Er gelangte an einen Zaun und schwang sich darüber.

Als er auf der anderen Seite landete, knickte er schmerzhaft mit dem linken Fuß um. Er wollte weiterrennen, aber der Schmerz hinderte ihn daran. Er merkte, daß die Verfolger rasch näher kamen.

Sie befanden sich am Rande des Pferderennplatzes. Die großen, leeren Tribünen ragten fast gespenstisch in den sich rötenden Abendhimmel. Brooks gab auf. Er blieb stehen und drehte sich schweratmend um.

Seine beiden Verfolger kamen heran, geduckt, mit gespannten Muskeln und hellwachen, harten Augen. Einer von ihnen hatte eine Pistole in der Hand.

»Ihr könnt die Piepen haben«, meinte Brooks resignierend. Er dachte keinen Moment daran, sich mit der Waffe zu verteidigen. Der Einsatz war dieses Risiko einfach nicht wert.

»Das genügt uns nicht«, meinte der größere der beiden Männer. Seine Pistole steckte noch in der Schulterhalfter. Die Konturen der Waffe zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Anzugstoff ab.

Brooks hob die Augenbrauen. »Nun spielt euch mal nicht so auf!« sagte er. »Wir sind doch Kameraden, nicht wahr? Ihr seid aus dem gleichen Holz geschnitzt wie ich!«

»Wir arbeiten für ein Syndikat«, erklärte der Mann mit der Pistole. »Das Syndikat kassiert in dieser Gegend von jedem Geschäftsmann eine monatliche Prämie. Dafür garantieren wir den Leuten Schutz und Sicherheit gegen Überfälle. Du bist in unseren Bezirk eingebrochen, Buster, und das ist dein Pech!«

»Was habt ihr mit mir vor?«

Der Gangster lachte roh. »Wir liefern dich den Polypen aus, Chum, was denn sonst? Das ist noch immer die simpelste Methode, mit der schmutzigen Konkurrenz fertig zu werden.«

»Das könnt ihr doch nicht machen!« stieß Brooks ungläubig hervor.

»Willst du uns daran hindern?« fragte der Gangster höhnisch. »In fünf Minuten wird dich ein alarmiertes Patrolcar finden, bewußtlos. In deinen Taschen wird man die Beute und die Pistole entdecken, und der alte Al wird dich zweifelsohne als den Mann identifizieren, von dem er beraubt und niedergeschlagen wurde. Das ist keine sehr feine Methode, wie ich zugebe, aber sie erhält uns das Vertrauen unserer Geldgeber. Du wirst einsehen, daß es idiotisch wäre, dieses Vetrauen wegen eines kleinen Mieslings aufs Spiel zu setzen!«

***

Der Angler wandte mir den Rücken zu. Er trug Gummistiefel, die ihm bis an die Hüfte reichten, einen alten, breitkrempigen Hut, der sein Gesicht beschattete, und ein knallig kariertes Sporthemd.

Er stand mitten im Fluß. Es war nicht schwierig, ihn zu erreichen. Das Flußbett war an dieser Stelle sehr flach, und ich brauchte nur von Stein zu Stein zu springen, um ans Ziel zu gelangen. Das heftige Rauschen der Strömung verschluckte die Geräusche, die ich dabei verursachte.

Ich sprach ihn erst an, als ich unmittelbar hinter ihm stand. »Hallo, Mr. Bashaw!« .

Er wirbelte so schnell herum, wie das die schweren Stiefel zuließen. Ich sah, daß er eine ungewöhnlich stabile Angelrute in den Händen hielt. Besonders die schwere Trommel für die Angelleine fiel mir auf. Er starrte mir in die Augen. Gemessen an dem Schock, den mein Auftreten für ihn bedeuten mußte, hielt er sich erstaunlich gut. Nach wenigen Sekunden war er soweit, daß er eine Frage stellen konnte. »Wie haben Sie mich gefunden?«

»Sehr einfach«, informierte ich ihn. »Wir befragten Brooks.«

»Sie haben ihn geschnappt?«

»In Chicago«, nickte ich. »Er ist nicht sehr gut auf Sie zu sprechen, Bashaw.« Der Syndikatsboß zuckte die Schultern. »Jeder ist sich selbst der Nächste, Cotton. Aber Brooks wußte doch gar nicht, wo ich mich aufhalte!«

Ich lächelte dünn. »Wir befragten ihn nach Ihren Hobbies. Wenn ein reicher Mann für längere Zeit verreist, kann man ziemlich sicher sein, daß er sich seinem Steckenpferd widmen wird, Bashaw.«

»Ich verstehe«, sagte er matt.

»Wir stellten rasch fest, daß Sie die Anglerausrüstung mitgenommen hatten. Von Brooks erfuhren wir, daß Sie ausschließlich Forellen angeln. In diesem Teil des Landes gibt es nicht allzu viele Gebirgsflüsse, wo man um diese Jahreszeit Forellen fischt. Wir benachrichtigten also alle Wildhüter und Sheriffs, die in Frage kamen, und bekamen rasch die Information, die wir brauchten. Zum Glück handelt es sich bei Ihnen um einen Mann, dessen Beschreibung sich auch dem einfachsten Gemüt leicht einprägt. Immerhin benötigten wir sieben Tage, um Sie aufzuspüren!«

Er schaute sich um. »Sie sind allein gekommen?«

»Nicht ganz allein, Bashaw.«

Er brach plötzlich mit einer raschen, kräftigen Bewegung den oberen Teil der Angelrute ab. Zurück blieb nur der solide Griff mit der angebauten Trommel. »Wenn das zutrifft, haben Sie Glück gehabt«, höhnte er grinsend. »Dann ist wenigstens jemand in der Nähe, der Ihren Leichnam abtransportieren wird!«

Ich begriff, daß er eine Tommy-Gun in der Hand hatte, eine dieser altert, längst überholten Maschinenpistolen aus den zwanziger und dreißiger Jahren, die von einem Trommelmagazin gespeist werden. Das vermeintliche Kabelgehäuse enthielt den Patronengurt. »Es ist nicht gerade das letzte Modell«, gab er grinsend zu, »aber es läßt sich am unauffälligsten mit einer Angelrute verbinden. Sie müssen zugeben, daß die Idee gut ist!«

Ich zwang mich zu einer spöttischen Grimasse. »Ihr Pech, daß sich die Angelleine hoffnungslos in dem Abzugsmechanismus verfangen hat!«

Der Bluff wirkte. Bashaw senkte den Blick. Ich stieß mich mit beiden Beinen ab und landete mit dem Kopf in seiner Magengrube. Über mich hinweg ratterte eine gehässige Kugelgarbe in das wolkenlose Blau des Himmels.

Im nächsten Moment schlugen die eiskalten Fluten über uns zusammen. In meinen Ohren brauste es. Ich hatte einige Mühe, mich gegen die starke Strömung zu behaupten und gleichzeitig Bashaw mit einem Polizeigriff unter Kontrolle zu bringen, aber ich schaffte es.

Phil erwartete uns am Ufer. Ich triefte aus sämtlichen Knopflöchern, »Und ich dachte, hier fängt man nur Forellen!« spottete Phil.

»Auch Raubfische, wie du siehst«, erwiderte ich grinsend. »Ganz unter uns: diese Sorte erwische ich am liebsten!«

ENDE
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